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Mer das franzöfiiche Originalwert fennt, defjen Übertragung

ih auf Wunjc des. Autors übernahm, wird zu beurteilen ver-

mögen, daß es fich Hierbei nicht um eine Überfegung im gewöhn-

lichen Sinne des Wortes handeln fonnte. Die bilderreiche, poetifch

gefteigerte Ausdrucdsweife, der eigenartige Satbau forderten, dem

Wefen unjerer Sprache angemefjen, eine den Geift des Ganzen

vielmehr als den Wortfinn im einzelnen wiedergebende Behandlung,

machten häufig eine Vereinfachung und Umgeftaltung, eine fnappere

Darftellung notwendig. Wie das Buch jelbjt aus einem dichterifchen

Geifte hervorgegangen war, fchien e8 mir auch die Aufgabe des

Überfegers, dasjelbe mehr nadzudichten, frei nadzufchaffen, als

flavisch nachzuahmen. Den Verfuch einer jolhen Nachdichtung über-

gebe ich der Gunft de3 Publikums.

Mit diefen Worten geleitete ich meine Verdeutfhung im Ye

bruar 1880 bei ihrem erften Exjcheinen in die Offentlichfeit. Sie

hatte das Glüd, fi) als beften Lohn Lilzts uneingefchräntte Zur

ftimmung zu gewinnen. Daß ich mir damit aber nicht genug getan,

fondern mich nach Kräften bemüht habe, meine Arbeit zu Ehren des

großen Meifters zu vervollfommnen, davon gab die zweite, gibt

gegenwärtig die dritte Auflage ein Zeugnis.

Bufäße, welche Liizt8 ungenannte Mitarbeiterin aus der Zeit der

Weimarer Altenburg, die ihm für Darftellung der polnischen Cha-

vaktere und Verhältnifie als Duelle diente, bei Korrektur der zweiten

franzöfifchen Auflage allzu freigebig eingefügt hatte, wurden, injoweit 
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fie die Harmonie des Öanzen beeinträchtigten, hier getilgt und Iebteres

im wejentlichen auf feine urjprüngliche Fafjung zurücgeführt. Ar

den Berichtigungen, die einige, nicht fonderlich ing Gewicht fallende

Angaben Lifzts betreff3 äußerer Lebensumftände Chopins in ben

fpäteren Biographien von Karafowgfi und Nieds erfuhren, ging

ich — von einer kurzen Anmerkung abgejehen — vorüber, wie Lijzt

jelber in der zweiten Auflage des franzöftichen Driginals, defjen

Datierung vom Jahre 1850 beibehaltend, an den Mitteilungen

Karafowsfis (Nieds’ Buch erfehien exit fpäter) vorübergegangen war.

Nicht eine Biographie im üblichen Sinn, jondern ein Charakterbild

Chopin als Künftler und Menfch zu geben lag ja in Lilzts Abficht.

Möge die vorliegende Neugeftalt feinem berühmten Werk zu den

zahlreichen alten Freunden noch viele neue zuführen!

Leipzig, Februar 1910.

La Mara.

Weimar 1850.

Hopin! janfter, Harmonischer Genius! Wen, dem er

vertraut, defjen Herzen er teuer war, überfäme nicht

beim Nennen feines Namens ein geheimer Schauer,

wie in der Erinnerung an ein höheres Wejen, das

zu fennen ihm vom Glücd beichieden war? Doch wie jehr auch all

jeine Kunftgenoffen, all jeine zahlreichen Freunde feinen vorzeitigen

Hingang beflagen, wir gejtatten ung dennoch den Zweifel zu äußern,

ob bereits jest der Augenbli gefommen jei, wo man ihn, defjen

Berluft wir al3 einen ganz befonders fchmerzlichen empfinden, nach

feinem vollen Werte wirdige und er in der allgemeinen Schäßung

den hohen Rang einnehme, den ihm die Zukunft vorbehalten.

Wenn die Erfahrung lehrt, daß feiner feinem Vaterlande als

Prophet gilt, beftätigt fie es nicht gleicherweife, daß die jeherijchen
Geifter, denen e3 gegeben, die Zukunft vorauszuempfinden und ihr

in ihren Werfen voranzufchreiten, von ihrer Zeit nicht als Propheten

erkannt werden? ... Und in Wahrheit, könnte e& ander3 fein?

Ohne und in jene Gebiete zu verlieren, wo BVerftandesgründe der

Erfahrung bis zu einem gewifjen Punkte als Bürgichaft dienen

dürften, wagen wir zu behaupten, daß im Reiche der Kunft jedes

neufchöpferifche Genie, jeder Meifter, der die Ideale, Typen und

Formen, an denen fich die Geifter feiner Zeit nährten und ent-

zücten, verläßt, um ein neues Jdeal anzurufen und neue unbefannte

Typen und Formen zu jchaffen, die mitlebende Generation verlegen
Lifzt, Chopin. 3 
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wird. Erjt das Fommende Gefchlecht wird feinem Denken und

Empfinden das rechte Verftändnis entgegenbringen. Mögen die

jungen Künftler, die fih um einen folhen Neuerer jcharen, fich jo

viel fie wollen gegen die Zaudernden verwahren, deren unverbeffer-

liche Gewohnheit e3 ift, die Lebenden mit den Toten umzubringen,

gerade in der Mufif mehr noch als in jeder anderen Kumft bleibt

& oftmal3 der Zeit allein vorbehalten, die ganze Schönheit und Be-

deutung jchöpferifcher Eingebungen umd neuer Formen zu offenbaren.

Die mannigfaltigen Formen der Kunft gleichen nur einer Art

Veichwörung, deven äußerst verfchiedenartige Formeln dazu beftimmt
find, die Empfindungen und Leidenfchaften, die dev Kinftler fühlbar,

fichtbar, hörbar, ja in gemwiffer Beziehung, um die innere Bewegung
mitzuteilen, greifbar machen will, in feinem magifchen Keife er-
feinen zu lafjen. So bezeugt fich das Genie durch die Erfindung
neuer Formen, die zuweilen in Empfindungen ihren Uxfprung
haben, die bis dahin noch niemals in jenem Zauberkreife auftauch-

ten. Im der Mufik wie in der Architeftur voliehen fich Eindruc
und Gemütserregung ohne Vermittelung des Gedanfens umd der
Vernunft, wie fie Nhetorik, Poefie, Skulptur, Malerei, dramatijche
Kunft bedingen, die mit der Forderung an uns hevantreten,
daß wir uns mit ihrem Gegenftand vorerft auf vertrauten Fuß
gejeßt haben; ihn muß der Verftand zuvörderft begriffen haben,
ehe er das Herz zu ergreifen vermag. Wie müßte demnach nicht fchon
die bloße Einführung ungewöhnlicher Formen und Arten in diefer
Kumft ein Hindernis für das unmittelbare Verftändnis eines Werkes
fein? ... Die neue Weife des Gedanfen- und Gefühlgausdrudes,
des Fortihreitens, deren Wejen, Reiz und Geheimnis man noch nicht
verfteht, ruft fremdartige, ungefannte Eindrüice hervor, welche über-
tafchend und ermüdend vwirken und die unter jo unvermuteten Be-
dingungen gejchaffenen Werke der großen Menge in einer Sprache
gejchrieben erjcheinen Lafjen, die man, eben weil man fie nicht kennt,
für eine barbarische hält.

Schon die Mühe, das Ohr daran zu gewöhnen, fi) Nechen-
Ichaft über das a + b der Beweggründe abzulegen, aus denen die
alten Regeln anders angewandt und gedeutet, allmählich umgebildet

ui

wurden, um Bedirfniffen zu entjprechen, die, al3 jene ing Leben

traten, eben noch nicht vorhanden waren, genügt, um viele abzu-

ftoßen. Sie wehren fi) Hartnädig dagegen, die neuen Werke zu

ftudieren und fomit zu begreifen, was dieje jagen wollten und gleich-

wohl nicht zu jagen imftande waren, ohne die fünftleriichen Tra-

ditionen umzugeftalten. Sie weigern fi in dem frommen Glauben,

aus dem reinen Bereich der geweihten Kunft jolchergeftalt eine der

erhabenen Meifter, welche dieje verherrlichten, unwirdige Spracd)-

weije ausgemwiefen zu haben. Lebhafter wird diefe Abwehr bei den

gerviffenhaften Naturen, die, nachdem fie ihr Willen mit jcmeren

Mühen exfauft, fich ftarr an die Dogmen anflanmern, „außerhalb

deren e8 fein Heil“ für fie gibt; und fie äußert fich ftärfer, gebie-

terifcher noch, wenn ein jchöpferifcher Genius unter neuen Sormen

Gefühle und Gedanken in die Kunft einführt, die bisher noch nie-

mals durch fie ausgefprochen wirden. Dann befeyuldigt man ihn

der Ummiffenheit, nicht allein bezüglich defjen, was die Kunft zum

Ausdruck zu bringen vermag, fondern auch bezüglich der Weife, in

der 3 zum Ausdruck kommen fol.

Die Mufifer dürfen nicht einmal jene vorübergehende Steige-

rung des Wertes ihrer Arbeiten nach ihrem Tode hoffen, wie fie

den Werfen der Maler zuteil wird. Keiner von ihnen fünnte daher

zum. beften feiner Manuffripte die Lift eines der großen nieber-

Ländifchen Meifter anwenden, der bei feinen Lebzeiten jchon feinen

zufiinftigen Nuhm ausbeuten wollte und durch feine Fradas

Gerücht feines Todes verbreiten Kieß, um den Preis der Bilder zu

fteigern, mit denen er fein Atelier jorglich geichmüct hatte. Die

Streitfragen der Schule können and) in den bildenden Sünften die

richtige Würdigung gewiffer Meifter bei ihren Lebzeiten verzögern.

Wer weiß e3 nicht, daß die Leidenfchaftlichen Berunderer Raphaels

einft gegen Michel Angelo eiferten, daß man in unfern Tagen ii

Frankreich lange Zeit die Verdienfte Ingres’ mißfannte, defjen

Parteigänger wieder diejenigen Delacroir’ herabfeten, während in

Deutfchland die Anhänger von Cornelius und Kaulbach fi) gegen-

feitig in den Bann taten. Aber in der Malerei kommen devartige

Schulftveitigkeiten vafcher zum Abjchluß. It ein Gemälde, eine
1* 



2

Statue einmal ausgeftellt, jo können ja alle fie jehen; die Menge

gewöhnt ihre Augen daran, indes der Denker, der unparteiifche
Kritiker (dafern e3 einen jolchen gibt) imftande ift, fie gewifjenhaft

zu prüfen und den wirklichen Wert der Idee und der noch uns

gebräuchlichen Formen in ihnen zu entdecen. Es ift ihm ermög-

licht, fie wieder und wieder zu betrachten und, fobald er den guten

Villen hat, in gerechter Weife zu entfcheiden, ob fich Übereinftimmung

zwiichen Inhalt und Form darin dvorfindet oder nicht.

Anders ift e3 in der Mufif. Die erflufiven Fahnenträger der

alten Meifter und ihrer Schreibweife geftatten e8 andern, Unpartei-

iichen nicht, fich mit den Erzengniffen einer erft erftehenden Schule

vertraut zu machen. Sie lafjen es fich vielmehr angelegen fein,

diefe der Kenntnis des PBublifums gänzlich zu entziehen. Soll aus

Verjehen ein neues, in einem meuen Stil gejchriebenes Werk zur

Aufführung kommen, jo geben fie fich nicht damit zufrieden, das-

jelbe durch alle ihnen zu Gebote ftehenden Organe der Brefje be-

fämpfen zu lafjen, fie verhindern auch, daß man es aufführt, und

namentlich, daß man e3 wiederholt. Sie nehmen die Orchefter und

Konfervatorien, die Konzertjäle und Salons in Beichlag, indem fie

gegen jedweden Autor, der fein bloßer Nachahmer ift, ein Verbots-

foftem einführen, das fi) von den Schulen, in denen PWirtuofen

und Kapellmeifter ihre Gejchmadsbildung empfangen, auf den Unter

richt, den Lehrgang, die öffentlichen und privaten, ja die im engften

Kreife ftattfindenden Aufführungen erftrect, in denen der Gejchmad

der Zuhörer fich bildet.

Maler und Bildhauer dürfen billigerweife hoffen, diejenigen

ihrer Zeitgenofjen, welche Neid, Groll, Voreingenommenheit nicht

dauernd einer befjeren Einficht unzugänglich machen, allmählich zum

Slauben an fie zu befehren, da fie durch das Bekanntwerden ihres

Werkes jelbft des Beifall3 aller Anfrichtigen, wie aller derer gewiß

find, die über die Heinen Gehäffigfeiten von Atelier zu Atelier ex-

haben find. Der Tonfünftler, jobald er neue Bahnen betritt, ift

dagegen verurteilt, exjt eine kommende Generation abzuwarten, um

überhaupt gehört und darnach verftanden zu werden. Außerhalb

des Theaters, das feine eigenen Bedingungen, Gejege und Regeln

en

hat, mit denen wir uns hier nicht bejchäftigen, bleibt ihm wenig

Hoffnung, das Publitum bei feinen Lebzeiten zu gewinnen; das

heißt, das Gefühl, das ihm begeifterte, die Abficht, die ex verleben-

digte, den Gedanken, der ihn leitete, allgemein verftanden und von

jedem richtig erfaßt zu jehen, der jeine Werke Tieft oder aufführt.

Er muß im voraus mutig darauf verzichten, vor Verlauf eines

VBierteljahrhunderts, oder befjer gejagt, vor feinem QTode die Bedeu-

tung und Schönheit der Form, in die er fein Denken und Empfin-

den Fleidete, allgemein gewürdigt und von feinen Kunftgenofjen

erkannt zu fehen. Der Tod bringt zwar eine bemerfenswerte

Wandlung des Urteils hervor; fei e8 auch nur infofern er all den

niederen Eleinlichen Cmpfindlichkeiten Iofaler Nebenbuhlerichaft

Gelegenheit gibt, den Auf des Künftlers zu bemängeln, anzugreifen

und zu untergraben, indem man den Werfen dejjen, der nicht mehr

ift, Die eigenen feichten Erzeugniffe gegenüberftellt. Aber wie weit

entfernt ift jene nachträgliche Beachtung, die der Neid von der

Gerechtigkeit borgt, von dem fympathifchen, wohlwollenden, liebe-

vollen und bewundernden Berftändnis, das wir dem wahren Genius

oder dem Talente fchulden!

Nichtsdeftoweniger find gerade die auf mufifalifchem Gebiet

Zuricbleibenden vielleicht minder jchuldig al3 jene meinen, deren

Anftvengungen fie ihrer Erfolge berauben, deren Nuhmesernte fie

vertagen. Muß man nicht in der Tat die Schwierigkeit in At
ichlag bringen, Die e3 foftet, das von ihnen mißfannte Schöne zu

verftehen, Die von ihnen mit jolcher Hartnäcigfeit verneinten DVer-

dienfte zu jchägen? Das Gehör ift ein viel empfindlicherer, nervd-

jerer, feinerer Sinn als das Geficht. In dem Augenblid, wo es

aufhört, den einfachen Bedürfniffen des Lebens zu dienen, und die
an die finnfiche Wahrnehmung gebundene Erregung, den durch

Melodie, Ahythmus und Harmonie (vermittels Aufeittanderfolge,

Gruppierung und Zufammenklang der Töne) formulierten Gedanken

dem Gehien zuführt, ift es umvergleichlich jchiwieriger, fich an jeine

neuen Formen zu gewöhnen, ala an die, welche dag Auge auf

nimmt. Dies leßtere gewöhnt fich ziemlich vafch an dürftige oder

üppige Umriffe, an edige oder runde Linien, an eine grelle oder 
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matte Farbengebung und erfaßt darin, ungeachtet der „Manier“

eines Meifters, den Ernft und das Pathos feiner Intentionen.

Dagegen befreundet fich das Ohr jchwieriger mit Diffonanzen, die

ihm um fo abjcheuficher erjcheinen, als «8 ihre Motivierung nicht

verfteht, mit Modulationen, deren Kühnheit ihm um fo fchrwindel-

erregender dünkt, ala e8 das geheime Band nicht herausfühlt, das

nicht minder Kogifch und äfthetifch ift als die Übergänge eines Stils

in der Architektur, die in diefem einen beftimmten Stil gejeßmäßig,

in einem andern aber unmöglich find. Überdem bedürfen die Mir

fifer, die fich nicht an den herfümmlichen Schlendrian binden, mehr

ala andere Künftler der Hilfe der Zeit; denn da ihre Kunft fich
an die zarteften Fibern des Menjchenherzens wendet, verlegt fie

dasjelbe umd chafft ihm Leiden, wenn fie eg nicht mit Ent-

zücen füllt.

In erfter Linie find es die jüngiten und Tebhafteften Natuven,

die, durch den Neiz der Gewohnheit — einen gewiß achtenswerten

Keiz, jelbft wenn er zum Tyrannen wird — am wenigften gefefjelt,

fich zunächft aus Neugier, in der Folge aber mit Teidenfchaftlicher

Verehrung der neuen Sprachweije zuwenden, die naturgemäß durch

das, was fie jagt, wie Durch die Weife, wie fie e8 jagt, dem neuen

deal einer neuen Epoche, den neu auffeimenden Typen einer Periode

entfpricht, welche einer andern eben entichwindenden folgt. Dank

diefer jungen Phalany, die fich für das begeiftert, was ihre eigenen

Eindrüce jchildert, ihren Ahnungen Leben verleiht, durchdringt die

neue Sprache die widerftrebenden Kreife des Publikums; dank ihr

erfaßt diefes Ießtere endlich Sinn, Tragweite und Konftruftion der-

jelben und entfchließt fi, ihrem Wejen und Gehalt Gerechtigkeit
angedeihen zu Lafjen.

So populär auch bereits ein Teil der Schöpfungen des Meifters

fein mag, von dem wir fprechen wollen, und dejjen Kraft jehwere

Leiden jchon lange Zeit vor feinem Ende gebrochen hatten, wir

dürfen vorausjegen, daß man in fünfundzwanzig oder dreißig Jahren

feinen Arbeiten eine minder oberflächliche und leichtwiegende Würdi-

gung jchenfen wird al3 gegenwärtig. Wer fi in Zufunft mit der

Gefchichte der Mufit bejchäftigt, wird ihm darin den Pla an-

— go

weifen, der dem gebührt, der fich durch ein fo jeltenes melodifches

Genie, durch jo wunderfame ıhytämiiche Infpivationen, durch jo

glückliche und weientliche Erweiterungen des Harmonifchen Gewebes

hervortat, und defien Schöpfungen man mit Recht manchem Werk

größeren Umfangs voranftellen wird, das die großen Drchefter

ibiefen und wieder fpielen, das zahlloje Primadonnen fingen und

wieder fingen.

Chopin Genie war tief umd exhaben, war vor allen reich

genug, um von dem weiten Gebiet orcheftraler Kumft Befit ergreifen

zu können. Seine mufifaliichen Gedanken waren groß, bejtimmt,

fruchtbar genug, um fich über die volle Breite Des inftrumentalen

Rahmens zu erftveden. Hätten ihm die Pedanten den Mangel an

Volyphonie zum Vorwurf gemacht, jo hätte er, billig ihrer ipottend,

ihnen beweifen können, daß die Polyphonie, obwohl eines der üiber-

tafchendften, mächtigften, ausdrudsvollften Hilfsmittel des mufika-

tifchen Genies, doch eben nichts weiter als ein Hilfsmittel ift, eine

Ausdruds- und Stilform, deren fich diefer Autor, dieje Epoche,

diefeg Land je in dem Mafe bedient, als fie dem Empfinden eben

diefes Autors, diejer Epoche, diejes Landes bedürfnisgemäß ift oder

war. Da aber die Kunft nicht dazu da ift, um ihre Mittel nur

um der Mittel jelber willen, ihre Formen um der Formen jelber

willen zux Geltung zu bringen, Tiegt e8 auf der Hand, daß der

Künftler fie nur anzuwenden braucht, wenn diefe Formen und

Mittel dem Ausdruck feiner Idee oder feines Gefühls förderlich

oder notwendig find. Fordert die Natur feines Genies, jo wie

die des von ihm erwählten Gegenftandes diejelben jedoch nicht, io

läßt er fie beifeite, wie ev die Pfeife oder Baßfklarinette, die große

Trommel oder die Viola d’amour beifeite läßt, wenn er mit ihnen

nicht? zu tun hat.

Sicherlich nicht dur, Anwendung beftimmter, bejonders fchwie-

tiger Effekte bezeugt fi) der fünftlerifche Genius. Er offenbart fich

durch das Gefühl, das er fingen und evflingen läßt, dur die

Nobleffe der Geftaltung, durch eine jo völlige Einheit von Idee

und Form, da man die eine nicht ohne die andre zu denken wer-

mag, da die eine eben als das natürliche Gewand, die freiwillige 
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Auzftrahlung der andern erfcheint. Der befte Beweis dafür, daf
Chopin feine Gedanken jehr wog! dem Drchefter hätte anvertrauen
fönnen, ift die Leichtigkeit, mit der fich die fchönften und beveutend-
ften fir dasjelbe übertragen Iafen. Gebrauchte ex alfo zur Kund-
gebung feines Inmern niemal die ymphonifhe Form, fo geichah
dies, weil ihn nicht darnach verlangte. Weder faljche Beicheidenheit
noch übel angebrachte Geringihäßung Teiteten ihn Hierbei, fondern
das Have und fichere Bewußtfein, daß die von ihm gewählten Zor-
men jeinem Empfinden am eigentlichften entiprachen. Diejes Ber
wußtfein aber ift eins der wejentlichften Kennzeichen des Genies in
allen Künften und zumal in der Mufif.

Inden Chopin fich ausjchließlic auf das Bereich des Klaviers
beichränfte, betätigte er eine der wertvollften Eigenfchaften des
Komponiften: die richtige Exfenntnis der Form, in der er berufen
ift, Hervorragendes zu leiften. Gleichwohl fhädigte das, was wir
ihm als Verdienft anvechnen, die Bedeutung feines Nufs. Wohl
Ichwerlich hätte ein anderer, im Befib gleich hoher melodifcher und
harmonifcher Fähigkeiten, der Verfuhung widerftanden, alle Kräfte
de3 Drchefters zu entfeffeln, vom Gefang des Bogens, dem ichmad)-
tenden Laut der Flöte bis zum Schmettern der Trompete, in der
twir beharrlich das Attribut der alten Gottheit erbliefen, deven vajc)
gewährte Gunft wir ancufen. Welcher Gexeiftheit der Erkenntnis
bedurfte er nicht, m fich auf einen dem Anfchein nach unfrucht-
bareren Streis zu begrenzen, den er gleichwohl duxch fein Genie und
jeine Kraft mit Erzeugniffen fchmiicte, die, oberflächlich betrachtet,
einen anderen Boden zu fordern jchienen, um dajelbft ihre ganze
Blitenpracht zu entfalten! Welchen Scharfblit verrät er nicht in
diefer Ausichließlichkeit, indem er gewifje Orcheftereffefte ihrer
eigentlichen Domäne entiß und fie in eine eng umgrenztere aber
iDealere Sphäre übertrug! Welch zuerfichtliches Bewußtfein der
fünftigen Gewalt jeines Inftrumentes mußte nicht dem freiwilligen
Verzicht auf eine Behandlungsweife vorausgegangen jein, die der
geftalt verbreitet ift, daß andere e8 wahrfcheinlich als MWiderfinn
betrachtet hätten, fo bedeutende Gedanken ihren gewohnten Inter-
preten zu entziehen! Wir müffen in Wahrheit dieje feltene Hingabe

gern

an das Schöne um feiner felbft willen an Chopin bewundern, die

ihn der herkömmlichen Neigung, jedes Körnchen Melodie zwifchen

Hundert Orchefterpulte zu verteilen, entfagen fieß und ihm geftattete,

die Mittel feiner Kunft zu bereichern, indem ex lehrte, diejelben

auf den geringften Naum zu Fonzentvieren.

Weit entfernt, den geräufchvollen Lärm des Drchefters anzu

ftreben, begnügte fi) Chopin, feine Gedanken voll und ganz durch)

die Taften des Alaviers wiederzugeben. Umd er erreichte jeinen

Zwed. Der Gedanke verlor nichts an Energie, ohne doc) die

Maffenwirkungen und den Pinfel des Deforateurs zu beanfpruchen.

Nicht ernft und nahdrüdlich genug hat man bisher nod) den Wert

der Zeichnung diefes äußerjt feinen Griffel anerfannt. Hat man

fi) doch im unferen Tagen gewöhnt, nur diejenigen als große

Komponiften zu betrachten, die mindeftens ein halb Dußend Opern,

eben fo viel Dratorien und einige Symphonien Hinterlaffen Haben;

verlangt man doch von jedem Mufiker nicht weniger als alles, ja

womöglich noch etwas mehr! Mag die Manier, das Genie, das

feinem Wefen nad) eigentlich eine unmeßbare Größe ift, nach der

Zahl und Ausdehnung feiner Werke abzufchägen, noch jo verbreitet

fein, fie ift nicgtsdeftoweniger von jehr zweifelhafter Berechtigung.

Niemand wird den Epifern, deren jchöpferifche Tätigkeit weitere

Kreife umfchreibt, den jehwerer zu erlangenden Ruhm und ihre tat-

fächliche Übermacht beftreiten wollen. Wir wünfchten jedoch, daß

man den äußeren Proportionen in der Mufik die gleiche Bedeutung

beimäße, wie in allen andern Zweigen der fehönen Kümfte. Wer

3. ©. ftellte in der Malerei eine Leinwand von zwanzig Uuadrat-

zoll, wie die „Vifion Ezechiels", oder den „Kirchhof von Nuysdael,

die zu den gefchäßteften Meifterwerken zählen, nicht höher als diejes

oder jenes Gemälde weit größeren Umfangs, habe es jelbft einen

Aubens oder Tintoretto zum Urheber? Gilt in der Literatur

Sarochefoncauld etwa darum nicht ala Schriftfteller exften Ranges,

weil er feine „Gedanken“ in folch Heinen Rahmen einjhloß? Raubt

es Uhland und Petöfi etwas von ihrer Bedeutung als nationale

Dichter, daß fie über die Iyriiche Poefie und die Ballade nicht

Hinausgefommen find? Verdankt Petrarca feinen Ruhm nicht feinen 
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Sonetten, und wie viele von denen, die ihre lieblichen Reime immervon neuem lajen, wifjen von der Erxiftenz feiner Dichtung „Afcita“?
Wir find überzeugt, daß die Vorurteile bald jchtoinden werden,

welche dem Kinftler, der, wie Franz Schubert oder Nobert Franz,faft ausjchließlich in Liedern zu ung gejprochen, jeinen Vorrang
dor anderen ftreitig machen, die die feichten Melodien zahlreicher
Opern, die wir hier nicht aufzählen wollen, in Partitur feßten.
Auch in der Mufif wird man endlich dahin gelangen, bei Beur-
teilung der verichiedenen Kompofitionen hauptfächlich die Meifter-
haft und das Talent in Anfchlag zu bringen, mit denen die Gedanken md Empfindungen des Tondichters zum Auzdruc famen,
welchen Raum und welche Mittel er im Übrigen auch zu ihrer
Kundgebung wählte.

Man fan die Schöpfungen Chopins nicht mit Aufmerkfamfeit
ftudieren und anafyfieren, ohne Schönheiten jeher erhabener Art,
Empfindungen von volfftändig neuem Charakter, Formen von eben
fo originellem als tieffinnigem harmonifchen Gewebe darir zu ge
wahren. Die Kühnheit ift bei ihm ftets eine gerechtfertigte, derReichtum, ja Überfiuß jchließt die Klarheit nicht aus, die Eigen-
tümlichfeit avtet nicht aus in Bizarrerie, die Feinheit der Aug-
arbeitung ift allenthafben eine wohlgeorönete, nivgend überwuchert
der Lıryus der Ornamentation die Eleganz der Hauptlinien. Seine
beften Werte enthalten zahlreiche Kombinationen, die man in der
Behandlung des mufitalifchen Stilg geradezu als epochemmachend
bezeichnen darf. Kühn, glänzend, bericend, verbergen fie ihre Tiefe
hinter fo viel Anmut, ihre Selehrfamteit hinter jo viel Reiz, da
man fi nur mit Mühe ihrem hinveigenden Zauber zu entziehen
vermag, um fie falten Blutes nach dem Maß ihres theovetiichen
Wertes zu beurteilen. Dies ward von Seite der Kunftgelehrten
Ion mannigfach, empfunden; aber eg wird zu immer allgemeinerer
Erkenntnis kommen, wenn man den fünftlevifchen Errungenfchaften
der von Chopin durchlebten Periode eine eingehende Betrachtung
ichenfen wird.

Ihm danfen wir die Erweiterung der voll angejchlagenen jo-
wohl als der gebrochenen md figurierten Akkorde, die romatijchen
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und enharmonifchen Wendungen, von denen feine in er

tafchende Beifpiele bieten; Die Heinen Oruppen vona e

die wie bunt fehimmernde Tautröpfchen über die melodif he .

fallen. Er verlieh diefer Art Schmud, deren Vorbild man a

nur in den Fiorituren der großen altenee

gefunden, das Unerwartete und Bechjfelreide, dag die N

Stimme nicht erlaubte, die bis dahin in den a)a NZ

gewordenen Verzierungen durch) das PBianoforte au Mi An .

geahmt worden war. Er erfand jene nen

monifchen Fortjchreitungen, mittel3 Deren er jeloft den. a “4

einen ernften Charakter aufprägte, deren minder gewich ee

wurf irgend welche tiefere Bedeutung nicht beanfpruchen zu Dürf

De was bedeutet der Vorwurf? Sit & nicht a die

aus ihm Hervorgehende bee, die ihn durdhgitternbea

die jenen in eine höhere Sphäre erhebt, ihn abelt Bi Sna

verleiht? Welche Melancholie, welche Seinheit, aa

und insbefondere welche Kunft herrfcht in dena,2 .

taines, und doch wie alltäglich find die darin behande n 2

Stände, wie bejcheiden ihre Titel! Die Namen: nnwe

fudien find es gleicherweife. Defjenungeachteta

bezeichneten Stüce Chopins nicht ainber Ayyen Sa A nn

heit in einem Genre, das ev exit geichaffen und das ı. en

feine Werfe mit feinem poetijchen Geift bejeelt hat. ß u

der exften Zeit feines Schaffens entftanmenben ne nn

jugendlicher Schwung eigen, Der in einigen ‚feiner ı na

veichexen, mehr fombinierten Arbeiten auicktvitt, um fia

fegten Erzeugniffen zu verlieren, deren _ı nn

man fange Zeit der Überreiztheit und dadurch Der nn nie

jchuldigte. Man kommt jedoch zu dera. n .

Bartheit in Behandlung der Niancen, ‚aieje unanlı 2 ie

Anwendung der Leifeften Tinten und flüchtigftenN2nn

icheinbare Agnlichkeit mit den Gefuchtheiten erun

£raft hat. Bei näherer Prüfung gelangt mare ne nne a

fehend, zur Erfenntnis der Übergänge, die zwifchen Gefüh 
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Gedanken beftehen, die aber die große Menge ebenfo wenig bemerkt,
als ihr beichränkter Bi all die Farbenübergänge, all die Ab-
ftufungen dev Tinten erfaßt, welche die unausfprechliche Schönheit
und Harmonie der Natur ausmachen.

Hätten wir hier in Schulausdrücen über die Entwidelung der
Klaviermufik zu reden, wir würden die wunderbaren Werke, die der
Beobachtung ein jo reiches Feld darbieten, im einzelnen zergliedern.
Wir würden in erfter Linie die Nocturnes, Balladen, Im-
promptus, Scherzi umterfuchen, die jämtlich eine Fülle ebenjo
unerhörter als ungehörter harmonifcher Naffinements enthalten.
Wir würden gleicherweife in feinen Polonaifen, Mazurkfen,
Walzern, Boleros Umfchau halten. Doch ift hier weder geit
noch Drt fir ein folches Unternehmen, das nur den Adepten des
Kontrapunktes und bezifferten Bafjes Intereffe gewähren wilde.
&s ift das allen feinen Werfen innewohnende überquellende Gefühl,
das diejen ihre Ausbreitung und Popularität gewann; ein Gefühl,
daS, jeiner Natur nach romantifch, eminent individuell, dem Autor
fpesifiich eigen it und gleichwohl nicht nur dem Land, das ihm
eine Berühmtheit mehr verdankt, fondern allen denen tief fympathiich
erjeheint, die das Unglück der Verbannung und dag Leid der Liebe
jemals zu rühren vermögen.

Chopin begnügte fich indes nicht allein mit den Nahmen,
innerhalb deren er feine Umriffe mit voller Sreiheit entiverfen
konnte; e3 gefiel ihm zuweilen auch, feine Gedanken in Elaffiche
Formen zu bannen. Cr fehrieb jchöne Konzerte und Sonaten;
doch) fühlen wir aus denfelben Leicht mehr Abficht als Infpiration
heraus. Seine Eingebungen waren mächtig, phantaftiich, impulfiv;
feine Formen fonnten feine andern als freie fein. Er mußte, jo
glauben wir, feinem Genie Gewalt antun, fo oft er verjuchte, e8
Regeln und Anordnungen zu unterwerfen, die nicht die jeinigen
waren umd mit den Anforderungen feines Geiftes nicht überein-
ftimmten. Gehörte er doch zu jenen, deren Armut fich vornehmlich
dann entfaltet, wenn fie von den gewohnten Wegen abweichen.

Solch doppelten Erfolg zu exftreben mag Chopin durch das
Beijpiel feines Freundes Mickiewicz veranlaßt worden fein. Nach-
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dem diefer zuerft feiner Heimatiprache eine vomantifche Dichtung

geichenft hatte und feit 1818 durd) „Dziady" und feine phantaftifchen

Balladen in der polnischen Literatur Schule bildete, bewies er in

der Folge durch feine Werke „Graiyna“ umd „Wallenrod“, daß er

auch über die Schwierigkeiten triumphiere, welche die Schranken der

Eaffischen Form der Infpivation entgegenftellen, und ev fi auch

auf der Lyra der Alten als Meifter behaupte. Chopins analoge

Berfuche gelangen nach unjerer Meinung nicht ebenfo vollfommen.

Er konnte der engen, ftarren Form das Schwebende, Unbeftimmte

der Umriffe nicht anpafjen, was den Reiz feiner Weife ausmacht.

Er vermochte nicht die ihmeigene gewifje nebelhafte Verjchwommen-

heit in diejelbe einzufchliegen, die, alle Gvenzen fefter Geftaltung

zerftörend, fie mit langem Faltenwurf umhüllt, den Floden

gleich, wie fie Offians Schönheiten umgaben, wenn fie den Sterb-

fichen inmitten wechjelnden Gewölfs ein holdes Antlig erjcheinen

ließen.

Defjenungeachtet glänzen die Haffiichen Verfuche Chopins durch

eine jeltene Vornehmheit des Stils; fie umfchliegen Pafjagen von

hohem Intereffe, Teile von üiberrafchender Größe. Wir erinnern

nur an dag Adagio des zweiten Konzertes, für das er felbjt eine

fichtliche Vorliebe bezeigte und das er Häufig zu fpielen pflegte.

Das figurative Nebenwerf vergegenwärtigt aufs fehönfte die Weife

de3 Meifters. Die Hauptphrafe ift von bewundernswerter Gejanges-

- fülle. Sie wechjelt mit einem Rezitativ in Moll ab, das gemifjer-

maßen als Gegenftrophe auftritt. Das ganze Stüc ift von idealer

Bollendung. Sein bald ftrahlender, bald rührender Inhalt verjebt

uns in eine herrliche, Kichtgetränfte Landjchaft, in irgend ein glüd-

liches Tempe-Tal, das zum Schauplab einer traurigen Erzählung,

einer betrübenden Szene auserwählt ift. Wir jehen angefichts einer

umergleichlihen Natur das menschliche Herz von einem jehweren

Unglüc betroffen. Diefer Kontraft ift durch eine Verfchmelzung

der Töne, ein VBerfhwimmen der zarteften Tinten getragen, welche

verhüten, daß irgend etwas Verleendes oder Nauhes den rührenden

Eindrue ftöre, den er hervorruft und der gleichzeitig die Freude

melancholifch, den Schmerz weicher ftimmt. 
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Wie fönnten wir ferner unterlaffen, von dem feiner erften
Sonate eingefügten ITrauermarjch zu fprechen, der gelegentlich
feiner eigenen Totenfeier orcheftriert und aufgeführt wurde? Mar
hätte firwahr feine Herzergreifenderen Afzente finden können, um der
Trauer ımd den Tränen Ausdrud zu geben, die den zu feiner
feßten Ruhe geleiteten, der tiefes Leid in fo erhabener Klage aug-
tönte.

„Das Fonnte nur ein Pole fchreiben!“ hörten wir einmal einen
feiner jungen Landsleute jagen. In der Tat, alles, was der Leichen-
zug eines feinen eigenen Tod beweinenden Volkes Feierliches und
Herzzerreiendes haben kann, Elingt aus dem dumpfen Glodenklang
heraus, der ihm bier das Ielte Geleite zu geben fcheint. Das
ganze Gefühl möftiicher Hoffnung, frommen Amufs einer Himm-
then Barmherzigkeit, eines unendlichen Friedens, das ganze ver-
züdte Leid, das mit märtyrergleichem Heroismus getragene Mi-
gejchick Halft wieder in diefem Gejange, deijen Flehen Troftlofigkeit
atmet. Was e3 Keinftes und Entjagungsvollftes, Gläubigftes und
Hoffnumgsreichjtes im Herzen der Frauen, der Kinder und Priefter
gibt, das ertönt und exzittert darin mit unausfprechlicher Erregung.
Man empfindet, daß man hier nicht den Tod eines einzelnen Helden
beweint, den zu rächen noch andere Helden zuricblieben, fondern
vielmehr den Untergang einer ganzen Generation, die nur noch
Frauen, Sinder und Briefter überleben.

Die antike Auffafjung des Schmerzes ift dabei gänzlich aus-
geichloffen. Hier erinnert nichts an Kaffandras Zorn, an die
Demütigung des Priamus, an dag Nafen Hecubas, an die Ver-
aweiflung der gefangenen Trojanerinnen. Kein greller Schmerzens-
fchrei, fein Heifeves Schluchzen, feine Gottesfäfterung, noch twitende

Verwünihung ftört einen Augenblic die Totenklage, die man für

jeraphifche Seufger zu halten verjucht wäre. Ein ftolzer Glaube
tilgt in den Überlebenden diejes chriftlichen Iltum die Bitterfeit des
Leidens, twie die Zaghaftigfeit des Sleinmuts; Feine irdiiche Schwäche

haftet mehr an ihrem Schmerz. Er reißt fich [os von diefer mit

Blut und Tränen gedüngten Erde, er fchwingt fich himmelan und

wendet fi dem höchften Richter zu, um ihn in fo inbrünftigem
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Gebete anzuflehen, da das Herz dejjen, der e3 vernimmt, in Mit-

gefühl exbebt. Diefer Trauergefang ift, ob aud) Hlagend, von jo

hehrer Sanftmut, daß ev nicht von diefer Erde zu ftammen icheint.

Klänge, wie aus verklärter Ferne fommend, flößen heilige Andacht

ein, wie wenn fie, von den Engeln jelber gejungen, jehon drobenin

den Regionen des göttlichen Thrones jchwebten.

Man wiirde indeffen mit Unrecht glauben, daß alle Kompofi-

tionen Chopins der Ervegtheit entbehren, deven er fich hier ent-

äußerte. Sft doch der Menfch nicht wohl fähig, einen fo erhabenen

Auffchwung mit jo energifcher Selbftverlengnung und entjchlofjener

Sanftmut dauernd feitzuhalten. Heimlicher Wut, unterdrüdter

Seidenfchaft begegnen wir in manchen Stellen feiner Werke. Einige

feiner Etüden fowohl als feiner Scherzi atmen eine bald iwonijche,

bald ftolze Verzweiflung. Diefe diifteren Auslafjungen feiner Mufe

find ungefannter und umverjtandener geblieben als feine Dichtungen

von ruhigerem Kolorit. In den Gefühlskreis, dem fie entiprangen,

find eben wenige eingedrungen, wenige nur fennen dieje Gebilde

von tadelfofer Schönheit, denen er dag Dafein gab. Der perfönliche

Charakter Chopins trug Hierzu das feine bei. Wohlwollend, freund»

lich, anmutig im perfönlichen Verkehr, von gleichmäßiger und heiterer

Stimmung, ließ er die geheimen Zudungen, die fein Inneres ev-

zegten, wenig ahnen.

Nicht Leicht war diefer Charakter zu ergründen. Cr war aus

taufend Niancen zufammengejebt, die, indem fie fich freuzten, jic)

gegenfeitig auf eine für den erjten Bid unentzifferbare Weife ver-

hülften. Man Konnte fich leicht über feine eigentlichen Gedanken

täufchen, wie im allgemeinen bei den Slawen, bei denen die Offen-

heit und Mitteilfamteit, die Zutraulichkeit und beftechende Unge-

zwungenheit der Manieren feineswegs doch wahres Vertrauen und

Hingebung bedingen. Ihre Empfindungen offenbaren und ver-

bergen fich gleich den Windungen einer fich um fich jelbt zufanmen-

tingefnden Schlange. Nur bei jehr aufmerffamer Betrachtung er-

fennen wir die Verfchlingung ihrer Ringe. C3 wäre Naivetät, Die

höffichen Komplimente dev Stawen, ihre vermeintliche Bejcheidenheit

beim Wort zu nehmen. Die äußeren Formen diefer Höflichkeit und 
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Befcheidenheit gehören zu ihren Sitten, die ich eigentümlicherweife
auf ihre alten Beziehungen zum Orient zurücführen. Ohne von

der Schweigjamfeit des Mujelmannes das Geringite anzunehmen,

lernten die Slawen von ihm die mißtrauifhe Zuricdhaltung über

alles, was die zarteren und innerften Saiten de Gemüts berührt.

Man fan ziemlich ficher fein, daß, fprechen fie von fich jelbft, fie

fich dem Fragenden gegenüber ftets in abfichtliches Schweigen hillen,

da3 ihnen über diefen nad) Seiten des Verftandes wie des Gefiihls

ein Übergewicht einräumt. Sie laffen ihn über diefes oder jenes
Geheimnis, diefen oder jenen Umftand, mag ihnen derjelbe nun Be-

wunderung oder Geringichägung eintragen, in Unwifjenheit; e3

gefällt ihnen, unter einen feinen Lächeln einen unmerflichen Spott

zu verfteden. Unter allen Umftänden an Myftifitationen, feien e3

die geiftreichften oder die fomifchften, die bitterften oder trauvigften,

Gefchmac findend, jehen fie — jo möchte man behaupten — in einer

derartigen Überliftung den verächtlichen Ausdrud einer Überlegenheit,
welche fie fich im Innern zuerfennen, aber mit der Sorgfalt umd

Schlauheit der Unterdrückten verbergen.

Da die zarte und fhwächliche Drganifation Chopins ihm nicht

den energijchen Ausdruck feiner Leidenfchaft geftattete, gab er feinen

Freunden nur das preis, was von Sanftmut und Wohlwollen ir

ihm war. Im dev fchnellebenden, vielbejchäftigten Welt unferer

großen Städte, wo feiner Muße Hat, iiber das Nätjel des Dajeing

anderer nachzudenken, wo jeder nur nach feiner äußeren Stellung

beurteilt wird, nehmen fich gar wenige die Mühe, auf andere einen

Bid zu werfen, der mehr al3 die bloße Oberfläche des Charakters

ftreift. Diejenigen aber, die ein inniger und häufiger Verkehr dem

polnifchen Tonfünftler nahe brachte, hatten des öfteren Gelegenheit,

feine Ungeduld und Langeweile zu bemerken, wenn man feine

Worte allzu genau nahm. Der Künftler, ach leider! Eonnte den

Menjchen nicht rächen! Bon zu fchwacher Gejundheit, um dieje

Ungeduld duch da3 Ungeftüm jeines Spiels zu verraten, juchte er fich

dadurch zu entjchädigen, daß er anderen zuhörte, wenn fie mit der

Kraft, die ihm felbjt gebrach, diejenigen feiner Kompofitionenfpielten,

in denen der leidenfchaftliche Groll des Mannes, den gewiffe Wunden
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tiefer getroffen, als ex e& eingeftehen möchte, immer von neuem

auftaucht, wie bei einer im Untergang begriffenen Fregatte die Zehen

ihrer Flagge, die ihr die Wogen entriffen, noch auftauchen aus den

Sluten.

Eines Nachmittagg waren wir nur zu Dreien beifammen.

Chopin Hatte lange gejpielt. Eine der vornehmften Frauen von

Baris fühlte fich mehr und mehr von einer frommen Andacht über-

wältigt, wie fie ung etwa beim Anblie der Leichenfteine ergreift,

welche jene Fluren in der Türkei bededen, deren jchattige Bäume

und Blumenbeete dem erftaunten Wanderer von fern einen lachen-

den Garten verheigen. Sie fragte ihn, von diefem Gefühl bewegt,

warum fich fein Herz wohl mit fo unwillfürlichev Verehrung vor

Denktmälern neige, die dem Blik nur Tiebliche und anmutige Ge

genftände zeigen? Mit welchem Namen ev die außergewöhnliche

Empfindung benenne, die er in jeinen Kompofitionen, gleich unbe

fannter Ajche in Eoftbarer Alabafter-Urne, verfchließe? ... Die

ihönen Tränen, die jo jchöne Augen benebten, beftegten Chopin,

und er, der fonft die geheimen Negungen feines Innern mißtrauisch

in den glänzenden Schrein feiner Werke verfchloß, erwiderte mit

jeltener Aufrichtigfeit, daß ihr Herz fich nicht über feine Schwermut

täufche; denn ob er auch vorübergehend heiter exjcheine, ex jei Doch

nie von einem Gefühle frei, das gewifjermaßen den Grumd feines

Empfindens bilde umd für welches er nur in feiner eigenen Sprache

Ausdınd finde, da feine andere ein analoges Wort befite fir das

polnijche »Zall«e Ex wiederholte e& in der Tat häufig, wie wenn

fein Ohr gierig diefem Klange laufche, der für ihn die ganze von

einer herben Wehklage erzeugte Skala der Gefühle von der Neue

bis zum Haß — gejegnete oder giftige Früchte derfelben bitteren

Wurzel — umschloß.
Zal! Seltjames Wort von feltfamer Vieldeutigfeit und noch)

feltfamerer PhHilofophie! Verfchiedenen Sinnes, umfaßt «8 alle

Nührung und demütige Ergebung eines vefignierten und Elaglofen

Schmerzes, wenn e8 direft auf Tatfachen und Dinge angewandt

wird. Sich fozufagen mit Sanftmut dem Gejeb einer göttlichen

Schikung beugend, läßt e8 fich in diefem Fall als „untröftlicher
Lifzt, Chopin, 2 
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Schmerz nad einem unwiederbringlichen Verluft“ überjegen. Sobald

e3 jedoch auf den Menfchen angewandt und feine Beziehung indiveft

wird, e3 zugleich auch die Bedeutung einer Bräpofition annimmt,

die fich gegen diefen oder diefe richtet, ändert fich al3bald jein Aus-
drud, und weder in den romanifchen noch im den germanijchen

Sprachen findet fi ein Synonym für dasjelbe. Von erhabenerem,

edlerem, umfafjenderem Sinn als das Wort »griefe, bedeutet e8

das Gähren des Hafjes, der Vorwürfe, den Vorjab der Rache, die

Drohung, die unverföhnlich im Innern grollt, fei e$ auf Wieder-

vergeltung lauernd, oder fi) von unfruchtbarer Bitterfeit nährend.

In Wahrheit, dies Zal färbt alle Arbeiten Chopins mit einem bald
milden, bald glühenden Widerfchein. 3 fpricht jelbft aus feinen

Tüßeften Träumereien.

Diefe Eindrüce waren fir Chopins Leben von um jo größerer

Wichtigkeit, als fie fich deutlich in feinen Iesten Werken Fumdgeben.

Sie haben allmählich eine Art Trankhaften Jähzorns erreicht, find

auf dem Punkt einer fieberhaften Unruhe angefommen. Diejelbe

verrät fi in einigen feiner Legten Schöpfungen durch Gedanfen-

wendungen, die zuweilen mehr gefucht al3 überrajchend wirken.

Unter dem Druck beftändig zurücdgedrängter Leidenfchaft nahezu

erftickend, fich der Kunft nur noch bedienend, um das Trauerfpiel

feines eigenen Lebens in ihr wiederzugeben, zeigte ex, der bisher

feine ganze Empfindung im Gejang ausgeftrömt hatte, ung nun

feine ganze Zerriffenheit. Man findet in feinen unter diejen Ein-

flüffen veröffentlichten Kompofitionen etwas von den Fünftlichen -

Anfregungen Jean Pauls, der der ungewöhnlichiten Überrajchungen

und finnlichen Ervegungen bedurfte, um ein durch Leiden überveiztes

Herz zu bewegen.

Die Melodie erjcheint bei Chopin fortan gequält; eine nervöfe

und uneuhoolle Empfindfamfeit führt einen erbitterten Eigenfinn in

Durchführung der Motive herbei, der peinvoll wirft, wie der Anblick

der durch Krankheiten des Leibes oder der Seele verurfachten Qualen,

fie die e3 fein anderes Heilmittel gibt als den Tod. Chopin war

einem Leiden zur Beute geworden, das, fi) von Jahr zu Jahr

verjehlimmernd, ihn jung dahinvaffte In den Erzeugnifien, von
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denen wir fprechen, finden wir Die Spuren der brennenden Schmerzen,

die ihm verzehrten, wie man einem an fic, jchönen Körper die Spuren

der Nauen eines Naubvogels aufgeprägt finden würde. Hören Dieje

Werke darumauf, jhön zu fein? Gehören die Stimmung, die fie

infpivierte, die Formen, in die fie fic) Kleiden, nicht ins Bereich der

göttlichen Kunft? Gewiß, diefe Stimmung, die troß all ihres herz.

zerreißenden Jammers und ihrer unheilbaren Verzweiflung voll

reinen, Teufchen Adels ift, gehört zu den erhabenften Motiven des

menschlichen Herzens; nirgend überfchreitet der Ausdrud derjelben

die Grenzen der Kunft, feine gemeine Anwandfung, fein gewalt-

famer oder theatralifcher Aufichrei, feine Häßliche Wendung drängen

fich ein. Vom tecnijchen Standpunkt aus fan man nicht Teug-

nen, daß die harmonifche Behandlung an fi, weit entfernt hier

jchwächer zu werden, vielmehr von gefteigertem Intereffe für das

Studium ift.

 



emütsftimmungen, welche, wie die erwähnten, die Leiden

und Kümmerniffe einer ungewöhnlich verfeinerten

Natur verraten, begegnen wir übrigens nicht in den

befannteren umd beliebteren Werfen des Kiünftlers,

mit dem wir uns bejchäftigen. Seine Polonaifen, die, infolge

der Schwierigkeit ihrer Wiedergabe, feltener als fie verdienen gefpielt

werden, zählen zu feinen jchönften Eingebungen. Sie erinnern

feinesweg3 an die verjchnörkelten und gejchminkten Bolonaifen A la

Pompadour, wie fie duch die Ballorchefter, die Konzertvirtuofen,

das abgedrojchene Repertoire der manierierten und abgejchmadten

Salonmufif verbreitet wurden.

Die energifhen Ahythmen der Polonaifen Chopins dringen

in die Nerven umd üben jelbft auf den Gleichgültigften eine elektri-

fievende Wirkung aus. Die edelften traditionellen Empfindungen des

alten Polens kommen darin zur Darftellung. Der Mehrzahl nach

titterlichen Charakters, geben fie Bravour und Tapferkeit mit der

Einfachheit des Afzentes wieder, die bei diefem Eviegerijchen Wolfe

jene Eigenfchaften verfinnlichte. Sie atmen eine ruhige, bewußte

Kraft, eine mit feierlicher Würde gepaarte fefte Entjchloffenheit, wie

fie, jo jagt man, das Exbteil feiner großen Männer der Vorzeit

war. Man glaubt die alten Polen darin vor fich zu jehen, jorwie

fie ums ihre Chroniken jchildern: von Eraftvoller Organtfation,

hellem Geift, tiefer und rührender, obgleich aufgeklärter Frömmigfeit;
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von unbezähmbarem Mut und einer Nitterlichkeit, die Polens Söhne

auch nicht auf dem Schlachtfeld, weder am Vorabend, noch am

Morgen des Kampfes verläßt. Diefe Nitterlichfeit haftete ihrer Natur

fo ungertrennlic) an, daß ungeachtet des Druces, den fie infolge

ihrer duch ihre Nachbarn und Feinde, die Ungläubigen Stambuls,

beeinflußten Sitten vormal3 auf die Frauen ausübten, infofern fie

diefelben auf die Grenzen des Haufes verwiefen und fie im Bann

einer gejeßlichen Vormundfchaft hielten, fie diefe nichtsdeftoweniger

glorifizierte und in ihren Annalen unfterblich machte. Dergeftalt

bewahrten fie heilig gefprochenen Königinnen, zu Firftinnen erho-

benen Vajallinnen, jhönen Untertaninnen, für die man den Thron

wagte und verlor, — ähnlich, wie es bei einer graufamen Sforza,

einer intriganten d’Arquien, einer fofetten Gonzaga gejchehen —

einen unvergänglichen Ruhm.

Einer männlichen Entjchloffenheit vereint fich bei den Polen

vergangener Zeit jene glühende Hingabe an den Gegenftand ihrer

Liebe, wie fie Sobiesfi erfüllte, der, angefichts der Standarten des

Halbmondes, die ihn „jo zahlreich wie die Ühren eines Feldes"
umringten, allmorgendlich die zärtlichiten Briefe an fein Weib fchrieb.

Ihr Auftreten hatte einen eigentümlich impojanten Anfteich, ihre

Haltung war vornehm bis zu einer leichten Emphaje. Die gewifje

Feierlichkeit des Gebahrens nahmen fie von den Anhängern des

Ielam an, die ihnen hierin als Vorbild dienten und deren Eigen-

Ichaften fie fchägen umd fich aneignen Yernten, während fie ihre

friegerifchen Einfälle befämpften. Gleich diejen pflegten fie ihren

Taten eine veifliche Überlegung voranzufchiden. Der Wahljpruch

des Fürften Boleslav von Pommern: „Erjt wäg’s, dann wag’3!"

Ächien einem jeden von ihnen geläufig. Gern verliehen fie ihren

Bewegungen eine gewiffe anmutige Würde, einen gewiljen pomp-

haften Stolz, der fie doch feineswegs der Leichtigkeit dev Zormen

und Freiheit de3 Geiftes beraubte, welche den leifeften Sorgen ihrer

Zärtlichkeit, den flüchtigften Bekimmerniffen ihres Herzens, ven

geringfügigften Inteveffen ihres Lebens zugänglich blieb. Wie fie

ihre Ehre darein fegten, ihr Leben teuer zu verkaufen, jo liebten

fie auch dasjelbe zu verihönern; ja mehr noch, fie verftanden zu 
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lieben, was dies Leben verjchönte, und zu verehren, was es wert-

voll machte.

Ihr Heldengeift wurde durch ftolze Würde und überlegtes Wefen

getragen. Vieljeitiger Verftandestätigkeit feften Willen verbindend,

fahen fie fi von Jung und Alt, von ihren Gegnern jogar be-

wundert. Eine Art tollfühner Klugheit, verwegner Vorficht, fana-

tijcher Vrahlerei war ihnen eigen. ALS berühmtefte Hiftorische Mani-

feftation ihrer Tapferkeit erjcheint Sobieztis Heereszug, der, Wien

errettend, der ottomanifchen Herrjchaft den Todesitoß verjeßte und

fomit diefem langen, mit jo viel Glanz und gegenjeitiger Achtung

geführten Kampf zwifchen zwei im Streite ebenjo unverföhnlichen

als im Waffenftillftand großmütigen Feinden ein Ende machte.

Lange Jahrhunderte hindurch bildete Polen einen Staat, defjen

eingeborene Hohe Zivilifation feiner andern glich und einzig in ihrer

Art bleiben jollte. Gleicherweife verfchieden von der feudalen Drga-

nifation des ihm im Weften benachbarten Deutjchlandg als von dem

despotifchen, eroberungsfüchtigen Sinn der Türken, die ohne Unter-

laß feine öftlichen Grenzen bedrohten, näherte c& fi einegteils

Europa durch fein ritterliches Chriftentum, feinen Eifer in Be

fämpfung der Ungläubigen, während e3 andernteil® don den neuen

Herren von Byzanz bezüglich ihrer Schlauen Politik, ihrer Kriege-

rifchen Taktik und fentenziöfen Nedeweife Belehrung jchöpfte. Diefe

verjchiedenartigen Elemente führte e8 einer Gefellfchaft zu, die, indem

fie fich die Heroifchen Eigenjchaften mufelmännifchen Fanatismuffes

und die erhabenen Tugenden hriftlicher Frömmigkeit affimilierte, den

Keim zu ihrem Niedergange legte!). Die allgemein verbreitete Pflege

der lateinijchen Sprache, die Kenntnis und Vorliebe für itafteniiche

und franzöfifche Literatur überdedten diefe wunderlichen Kontrafte

mit einem glänzenden Haffiihen Firnis. ine folhe Zivilifation

1) 3 ijt befannt, mit wie vielen ruhmreihen Namen Polen den Kalender

und die Märtyrergejchichte der Kicche bereicherte. Dem Orden der Trinitarier
(Redemptoriften-Brüder), welcher die Chriften aus der Sklaverei der Ungläubigen
loszufaufen beitimmt war, erteilte Rom das ausichließliche Vorrecht fir diefes

Land, über dem weißen Gewand einen roten Gürtel zu tragen, in Erinnerung

an die zahlreichen Märtyrer, die namentlich in den den Grenzen nächjtgelegenen

Orten, wie Ramieniec-Bodolsti, aus ihm hervorgegangen waren.
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mußte notwendig auch der geringften ihrer Kundgebungen ein unter-

icheidendes Gepräge aufbräden. Den Romanen der irrenden Nitter-

ichaft, Turnieren umd Waffenfpielen wenig günftig, wie e& bei

einem fortwährend in Kriege verwicelten Volke, das feine Helden-

taten fi den Feind auffparte, natürlich erjcheint, evjehte fie die

prunkhaften Freuden derartiger Lanzenfpiele vielmehr durch Feite,

deren hauptjächlichfte Bier in prächtigen Aufgiigen beftand.

Es ift eine befannte Tatjade, daß fi in den Nationaltänzen

eine wejentliche Seite des Volfscharakters abfpiegelt. Doc meinen

wir, daß «8 wenige jolcher Tänze gibt, in denen, wie bei der

Volonaife, bei jolcher Einfachheit der Umriffe, die Triebfräfte, die

fie ins Leben riefen, in ihrer Gefamtheit fo vollftändig zum Aus

drud Fommen und fich zugleich jo mannigfaltig in den einzelnen

Epifoden verraten, welche innerhalb des allgemeinen Rahmens der

Improvifation eines jeden vorbehalten find. Geit dieje Epifoden

verihwanden, feit der Sinn dafür abhanden gefommen und man

nicht mehr die Phantafie bei Geftaltung diefer kurzen Intermezzi

walten läßt, fondern fich damit begnügt, die übliche Promenade

durch den Salon mafchinenmäßig auszuführen, blieb nur nod) das

Skelett de3 ehemaligen Pompes übrig.

Der urjprüngliche Charakter diejes fpezifiich polnifchen Tanzes

ift heutzutage jhwer genug zu erraten, jo völlig entartete ex nad

dem Zeugnis derer, die ihn noch zu Anfang vorigen Jahrhunderts

aufführen jahen. Man begreift, wie abgeblaßt er ihnen erjcheinen

muß, wenn man bedenkt, daß die Mehrzahl der Nationaltänze ihre

urjpriingliche Originalität faum zu behaupten vermag, nadjdem die

ihnen angepafte Tracht aufer Brauch gefommen ift. Zumal bie

Rolonaife, die der rafchen Bewegungen, der eigentlichen Pas im

Horeographifchen Sinne, der fchwwierigen und gleichförmigen

Stellungen gänzlid) entbehrt, der ein mehr oftentativer al3 verführe-

rifcher Charakter inne wohnt, und die als bezeichnende Ausnahme

borzugsweife bejtimmt war, die Männer in den Vordergrund treten

zu lafjen, ihre Schönheit, ihr edles Anfehen, ihre zugleich Friege-

tifche und ritterfiche Haltung ins rechte Licht zu fegen. Selbft der

Name des Tanzes (Polsky) ift in der Urfprache männlichen Ge 
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schlechts. Nur durch ein offenbares Mikverftändnis hat man ihn

ins weibliche übertragen. Notwendigerweife mußte die Polonaije

vonihrer ftolzen Selbftgefälligfeit ein gut Teil einbüßen, um fich

in eine wenig interefjante Rundpromenade umzugeftalten, jobald die

Tänzer fi) des erforderlichen Zubehörs beraubt jahen, vermittels

dejfen ihr Gebärdenfpiel die an fich jo einfache, heutigen Tages

entjchieden monoton gewordene Form zu beleben vermochte.

Hören wir einige der Polonaijen Chopinz, jo glauben wir den

gewichtigen Schritt fühner Männer zu vernehmen. Zuweilen meint

man prächtige Gruppen, wie Paul Veroneje fie gemalt, vorüiber-

jchreiten zur jeden. Die Cinbildungskraft beffeidet fie mit der

zeichen Tracht vergangener Jahrhunderte: jchwerem Goldbrofat,

venetianischem Samt, Atlasdamaft, weichen Bobelpeßen, die Armel
gefällig über die Schulter zurücgeworfen; damajzierten Säbeln,

blendenden Juwelen, avabesfenverzierten Türkifen, blutroter oder

goldgelber Zußbefleidung — oder mit züchtigen Bufenfchleiern,

flandrijchen Spiten, raufchenden Schleppen, wallenden Federn, edel-

fteingefchmücten Kopfpus, Kleinen mit Bernftein geftieten Schuhen,

Handichuhen, die nad) den Wohlgerüchen des Serails duften. Diefe

Gruppen Yöfen fich lo3 vom farblofen Hintergrund entjchwundener

Zeiten, umgeben von föftlichen perfifchen Teppichen, von Smyrnaer

Berlmutter-Möben, von Eonftantinopolitanichen Goldichmied-Ar-

beiten, von all der prumfvollen Berfeäwendung jener Magnaten,

die mit Toftbaren Silberbechern den Tofayer aus fünftlichen Fon-

tainen jchöpften, die beim Einzug in fremde Städte ihre arabijchen

Nenner mit Silber bejchlugen, damit, wenn fie die Hufeifen längs

des Weges verloren, fie ihre fürftliche Freigebigfeit den erftaunten

Völkern bezeugten. VBerächtlich blicten die Stofzeften unter ihnen

auf die andern herab, und ihre Wappenfchilder zierten fie mit der

gleichen Krone, die, traf fie die Wahl, zu einer königlichen werden

fonnte. Sie führten fie nur al3 Zeichen ihrer glorreichen Ofeich-

berechtigung über ihrem Wappen, das fie das „Familienjumel“

nannten; denn die Ehre jedes einzelnen Gliedes war fir die Un-

beffecitheit desjelben verantwortlich. Auch hatte — eine in ihrer

Art einzige Eigentümlichkeit der polnifchen Wappen — jedes feinen
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Namen, der fi) gewöhnlich auf irgend welchen anefdotischen Ur-

fprung zurüdführen ließ und den andere ähnliche, ja jelbit gleiche,

aber einem andern Gejchlecht angehörige Wappen anzunehmen nicht

das Necht hatten.

Bon der Mannigfaltigleit der Niüancen und der augdruds-

vollen Mimik, welche der mehr gefpielten als getanzten Polonaije

einft eigen waren, könnte man fi) ohne die Berichte und lebendigen

Beifpiele einiger Greife, die bis auf diefen Tag die alte National-

teacht tragen, feine Vorftellung machen. Der ehemalige Kontusz

war eine Art Kaftan, der bis zu den Knieen verfürzt it. Er er

innert an das Kleid der Drientalen, wie e8 durch die Gewohnheiten

eines tätigen, der fataliftifchen Entjagung abgewandten Lebens jeine

veränderte Geftalt erhielt. Bei feierlichen Gelegenheiten von ebenjo

veichem Stoff als blendender Farbe, Kießen feine offenen Irmel das

darumter getragene Gewand, den Zupan, hervorfehen. Derjelbe

beftand aus einfarbigem Atlas, wenn der Kontusz gemuftert, aus

geblumten oder durchwirkten Stoff, wenn jener einfarbig war.

Oft mit koftbarem Pelz, dem Lieblingsiurus jener Zeit, garniert,

verdankte Keßterer einen Teil feiner Originalität dem Umftand, daß

er zu einer häufigen, der razie und Stofetterie dienenden Gebärde

Anlaf bot. Warf man nämlich die Scheinärmel hinter fich zurüd,

fo konnte man die mehr oder weniger glüdliche, zuweilen jymbo-

liche Zufammenftellung der beiden Farben befjer enthüllen, aus

denen die Toilette des Tages beitand.

Wer niemals dieje ebenjo glänzende als prunfoolle Tracht ge-

tragen, vermag fich faum die Haltung, das gemejjene Verbeugen

und vajche Wiederaufrichten, alle die Feinheiten des ftummen

Mienenfpiels zu vergegenmwärtigen, wie fie den Ahnen der Polen

geläufig waren, während fie in der Polonaife wie bei einer mili-

tärtfehen Parade defilierten; wobei auch ihre Hände nie milfig

blieben, fei e3, daß fie ihre langen Schnurrbärte ftrichen oder mit

dem Griff ihres Säbels fpielten. Beides war ein wejentlicher

Beitandteil ihrer Tracht, ein Gegenftand der Eitelkeit für jedes

Alter, mochte der Bart nım blond oder weiß, dev Säbel noch un.

berührt und verheißungsvoll, oder bereits fchartig und vom Blute 
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der Schlachten gerötet fein. Karfunfel, Hyazinthe und Saphire

fchimmerten oft an der vom Gürtel Herabhängenden Waffe. Diefer

Gürtel aus befranftem Kachemir oder golddurchwirkter Seide oder

Silberfchuppen, von Spangen mit dem Bildnis der Jungfrau, des

Königs oder dem Nationalwappen gejchlofjen, Ho6 die faft immer

ein wenig forpulente Taille. Den Effeft der feltenften Ehelfteine

aber übertraf oft eine Narbe, die der Bart verhüllte, ohne fie ganz

zu verbergen. Die Pracht der Stoffe, der Juwelen, der lebhaften

Farben wurde von den Männern nicht weniger weit getrieben als

von den Frauen. Wie in der Tracht der Ungarn!) fanden fich

die foftbaren Steine auf den Knöpfen des Kontusz und Zupan,

den Hals-Agraffen, den zur Gala gehörenden Ningen, den Neiher-

federn der Baretts, die in allen Farben prangten, unter denen das

Amarant, das dem weißen Adler Volens, und das Dunkelblau,

da3 dem Pogon, dem litanifchen Reiter?) al8 Wappengrund

diente, vorherrjchten. Das Barett, in defjen Samtfalten fic)

diamantene Schnallen verftecten, während der Polonaije zu Halten,

e3 mit einem eigentümlich pifanten Gebärdenfpiel in die Hand zu

nehmen und zu jchwenfen, war eine bejondere Kunft, die vorzugs-

weife bei dem KRavalier des erften Paares, der als Vordermann der

ganzen Tanzreihe die Lofung erteilte, zur Geltung kam.

Mit diefem Tanz eröffnete der Herr des Haujes jeden Ball,

nicht mit der jüngften, noch der jchönften, jondern mit der geehrteften,

oft der bejahrteften der anwejenden Frauen. Hatte man doch nicht

allein die Jugend zur Phalang herbeigerufen, deren Bewegungen

das Feft einleiten jollten, und wollte man doch als erftes Vergnügen

eine Revue der verfammelten Gejellichaft in ihrem ganzen Olanze

darbieten. Dem Hausherren zunächtt folgten die angejehenften Männer,

welche teil3 die von ihnen Bevorzugten, teils die Einflußreichiten

1) In England erinnert man fich noch der ungarifchen Nationaltracht, die

Fürft Nikolaus Ejterhazy bei der Krönung Georg IV. trug umd deren Wert

auf einige Millionen Gulden geihäßt wurde.

2) Als die Mörder de3 heiligen Stanislaus, Biihofs von Krakau, verurteilt

wurden, verbot man ihren Nachkommen, durch mehrere Generationen Hinducch

in ihrer Kleidung das Amarant, die polnische Nationalfarbe, zu tragen.
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wählten. Der Wirt Hatte eine minder leichte Aufgabe zu erfüllen

als heutigen Tages. E3 lag ihm ob, die gejamte Tänzerihar in

taufend Kapriziöfen Verfchlingungen durch jämtliche Räume hindurch

zufeiten, in denen die übrigen päter hinzufommenden Säfte fich be-

eilten an dem glänzenden Zuge teilzunehmen. Man wußte e3 ihm

Dank, wenn er bi8 zu den entfernteften Galerien, bis zu den von

erleuchteten Bostetts begrenzten Blumenbeeten des Gartens vor=

drang, wo nur ein leifes Echo der Mufit noch das Ohr erreichte,

Mit verdoppelter Stimme empfingen ihn dann bei feiner Rickehr

in den Hauptfaal die Fanfaren. Indefjen folchergeftalt fortwährend

die Zufchauer wechjelten, die, in Reihe und Ofied aufgeftellt, feinen

Bug unabläffig beobachteten — denn Diejenigen, welche nicht zur

demfelben gehörten, folgten ihm unverwandten Vlies, wie der Bahn

eines ftrahlenden Kometen — verfäumte der Hausherr, der Bührer

des exften Paares, nicht, jeinev Haltung und feinem Anfehen die

mit Mutwillen vermifchte Winde zu geben, die die Frauen zu

bewundern, die Männer zu beneiden pflegen. Eitel und Luftig

zugleich, Hätte er gegen feine Gäfte etwas zu verfäumen geglaubt,

wenn er nicht mit einer gewiljen fpöttifchen Naivetät den Stoß

zur Schau getragen hätte, mit dem e3 ihn erfüllte, fo berühmte

Freunde, jo angejehene Genofjen bei fich zu fehen, die alle fic)

beeilten ihn zu befuchen und fich zur Ehre feines Haufes veich

zu jchmücken.

Bon ihm geführt, genoß man während diefer erften Wanderung

bei unvermuteten Wendungen den Anblid allerlei architeftonifcher

oder defovativer Überrafchungen, deren Ornamente, Transparente,

verihlungene Schrift und Namenszüge den Vergnügungen des

Tages angepaßt waren. Enthielten dieje irgend eine Gelegenheits-

anfpielung, irgend eine Huldigung, die den „Tapferiten“ oder Die

„Schönfte“ feierte, jo machte dev Schloßherr damit die Hommeurs in

liebenswindigfter Weife. Ie mehr Unerwartetes diefe Kleinen Exfur-

fionen darboten, je mehr Phantafie und glückliche Erfindung fie be

fundeten, um fo Tebhafter wurde der Beifall des jugendlichen Teils

der Gefellichaft, um fo lauter Hangen Jubelrufe und Gelächter an

das Ohr de3 Anführers, welder damit an Anfehen gewann und 
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ein bevorzugter und gejuchter Partner wurde. Hatte er bereits ein

gewwifjes Alter erreicht, jo empfing er häufig bei der Rückkehr von

derlei Entdeeungszügen Deputationen von jungen Mädchen, die ihm
in aller Namen Dank und Beifall ausfprachen. IHre Erzählungen
gaben der Neugier der Gäfte neue Nahrung und erhöhten die Leb-

haftigfeit der Teilnahme an den nächftfolgenden Bolonaifen.

€ war in diefem Land ariftofratifcher Demokratie, ftürmifcher
Wahlen feineswegs gleichgültig, die Bewunderung des Tribünen-
Pırblitums des Ballfaals zu gewinnen. Dort ftellten fich die zahl-
reichen Untergebenen der großen Hervenhäufer auf, die alle von
Abel, oft jelbft von älterem als ihre Herren, aber nur zu arm
waren, um Kaftellan oder Wojervode, Kanzler oder Hetman, Hof-
oder Staatsmann zu werden. Diejenigen unter ihnen, die an ihrem
eigenen Herd blieben, riefen, Fehrten fie vom Felde in ihre hütten-
ähnlichen Häufer zurüc, voll Stolz aus: „Jeder Edle hinter jeiner
Hede ift ebenbürtig feinem Palatin!“ Szlacheic na zagrodzie,
röwien wojewodzie. Diele dagegen zogen e8 vor, dem Gfüde
nachzujagen umd fich jelbft oder ihre Familie, Söhne, Schweitern,
Töchter bei den veichen Herren umd ihren Frauen in Dienft zu
geben. Nur der Mangel an feitlichem Pus, ihr freiwilliges Ver-
sichten fchloffen fie bei großen Fefttagen von dem Vorrecht aus,
fi dem Tanze zu einen. Die Herren vom Haufe verfchmähten es
nicht vor ihnen zu prumfen, wenn fie die bunte, vegenbogenfarbige
Pracht de3 Zuges vorüberführten an ihren begierigen Bliden, aus
denen neben der Bewunderung zuweilen auch der Neid hindurch
jah, ob auch hinter jchmeichlerifchen Beifall und dem äußeren Schein
der Ehrerbietung und Anhänglichfeit verborgen.

Den [hillernden Ringen einer langen Schlange gleich, entfaltete
die Lachende Gefellfchaft, die über Die PBarketts dahinglitt, bald
ihre ganze Ausdehnung, bald z0g fie fich zufammen, um in ihren
Windungen das mannigfaltigfte Farbenfpiel fchimmern zu laffen.
Dazu vaufchten in dumpfem Getön die goldenen Ketten, die Schlepp-
fäbel, die fchweren perlengeftickten, diamantenbefäeten, mit Schleifen
und Bändern bejegten Damaftftoffe, der alle Augen auf fich Tenfende
Slittertand. Von weitem jhon Eindigte fi) dag Gemmmmel der
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Stimmen an, dem Wogengebraug eines bewegten Stromes nicht

unähnlic.

Der Geift der Gaftfreundichaft, der in Polen eben fo fehr von

dem dur die Zivilifation entwicelten Feingefühl ala von der Ein-

fachheit der angeftammten, wohlanftändigen Sitten hervorgerufen

Schien, mußte er nicht auch in den Einzelheiten ihreg Tanzes par

excellence eine Stelle finden? Nachdem der Wirt feinen Gäften

die gebührende Ehre erwiefen, indem ev mit der edelften, gefeiertiten,

hervorragendften der anmwejenden Frauen das Felt eröffnete, hatte

jeder feiner Gäfte das Necht, in feine Stelle bei feiner Dame

einzutreten und fi) fomit an die Spite des Zuges zu ftellen.

Borerft in die Hände Elatjehend, um diefen einen Augenblic anzu

halten, verneigte ex fich vor der, welche ev vor ich hatte, und er-

fuchte fie, ihn anzunehmen, während der, dem er fie entführte, das

Gleiche bei dem nächitfommenden Paare tat, ein Beifpiel, dem alle

folgten. Sp wechjelten die Frauen ihre Tänzer jo oft, als ein

neuer von der exjten derjelben die Ehre erbat, fie zu führen; fie

blieben indes in der gleichen Reihenfolge, wogegen die Männer fich

beftändig ablöften, jo daß e3 vorfam, daß der, welcher den Tanz

begonnen hatte, fich gegen Ende desjelben al3 der Ießte, wenn nicht

völlig ausgejchloffen fand.

Der Savalter, der fi) an die Spite der Kolonne ftellte, be-

möühte fich, feinen Vorgänger durch ungewöhnliche Kombinationen

und Verichlingungen noch zu überbieten, die, wenn auf einen ein-

zigen Saal bejchränft, fich durch Zeichnung graziöfer Arabesten und

fogav Namensgeichen Hervortun fonnten. Ex bezeugte feine Kunjt

und fein Anrecht auf die ermählte Rolle, indem er die fomplizier-

teften, anfcheinend unentwirrbarjten Touren exfann, diejelben aber

mit fo viel Genauigkeit und Sicherheit ducchführte, daß das leben-

dige Band, das fi nach allen Richtungen Hin verjchlang und

freugte, doch nie zerriß, dab feine Verwirrung, fein Anftoß dabei

vorfam. Den Frauen und denen, die nur die Bewegung der

Übrigen fortzufegen brauchten, war e3 jedoch) feineswegs geftattet,
dabei nachläffig über dag Parkett zu fehlenden. Ihr Schritt mußte

vielmehr ein xhythmifcher, wogender fein, er mußte dem ganzen 
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Körper ein harmonifches Gleichgewicht aufprägen. Nicht in Haft
und Eile fchritt man vor oder wechjelte den Plab; man hütete fich,

in der Bewegung einem fcheinbaren Zwange zu folgen. Wie die

Schwäne abwärts der Flut glitt man dahin, als ob unfichtbare

Wogen die jchmiegfamen Geftalten trügen.

Bald bot der Herr feiner Dame die eine, bald die andere

Hand, bisweilen ftreifte er nur die Spigen ihrer Finger, um fie

dann wieder feft zu umfafjen; jet war er ihr zur Linken, danır

zur Nechten, ohne fie zu verlaffen, und diefe Bewegungen durchs

liefen, von jedem Paare nachgeahmt, wie ein Fieberjchauer die volle

Ausdehnung der gigantifhen Schlange. Während diefer Furzen

Minute hörte man das Gejpräch verftummen, die Stiefelabjäte,

den Takt bezeichnend, aufftoßen, die Seide fniftern, die Ketten, wie

jacht berührte Glöckchen, Klingen. Darauf ward das unterbrochene

Geplauder wieder laut, die leichten und fchweren Schritte begannen

von neuem, Armbänder und Ninge ftießen Elirrend aneinander, die

Fächer ftreiften die Blumen, das heitere Gelächter jehte fich wieder

fort und der Widerhall der Mufit verjchlang alles Geflüfter.

Obwohl durch die mannigfaltigen Manöver, die er erfinnen oder

nachahmen mußte, feheinbar gänzlich in Anfpruch genommen, fand

der Tänzer Doch noch Zeit, fi zu feiner Dame zu neigen umd,

jeden günftigen Augenblid nügend, ihr, war fie jung, ein fühes

Wort, war fie e8 nicht mehr, eine vertrauliche Mitteilung, eine

Bitte oder intereffante Neuigkeit ing Ohr zu flüftern. Stolz fich

wieder aufrichtend, ließ er dann das Gold feiner Sporen, den

Stahl feiner Waffe irren, Tiebfofte feinen Schnurrbart und wußte

feinen ganzen Gebärden einen Ausdruc zu geben, der feine Dame

nötigte, ihm durch eine geift- und verftändnispolle Haltung zu

entiprechen.

So war e3 feine banale finnloje Promenade, die man ausführte,

fondern eher ein Defild, in dem die gefamte Gejellfchaft jich pfauen-

gleich daran ergößte, daß fie fi zu ihrer eigenen Bewunderung jo

ihön, fo vornehm, fo prunfreih) und höflich fa. ES war eine

beftändige Infzenefegung ihres Olanzes und ihrer Berühmtheiten.
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Biichöfe, Hohe Prälaten und Geiftliher), Männer, die im Zeldlager

oder im Kampfjpiel der Veredfamfeit ergraut waren, Strieger, Die

öfter den Kira als dag Friedenskleid getragen, Grogmwirdenträger

de3 Staats, bejahrte Senatoren, ftreitbare Palatine, ehrgeizige

Kaftellane waren die begehrteften Tänzer, um welche die Jüngiten,

Glängendften, Ausgelaffenften fich ftritten; denn bei jolch ephemerem

Band behaupteten Ehren und Würden vor der Jugend, ja felbit

oft vor der Liebe den Vorrang. Aus dem, was ung jene Alten,

die den Zupan und Kontusz niemals ablegten, und die, wie ihre

Boreltern, das Haupthaar 6iS zu den Schläfen gejchoren trugen,

über die in Vergefjenheit geratenen Evolutionen und verjchwundenen

Intermezzi diefes majeftätifchen Tanzes berichteten, lernten wir ver-

ftehen, welch Tebhafter Inftinkt für Nepräfentation diefem jelbft-

bewußten Volke angeboren war, wie jehr ihm lebtere zum Bedürfnis

wurde und wie es, dank der ihm von Natur verliehenen Grazie,

diefe prumffüchtige Neigung durch edle Empfindungen und feine In-

tentionen poetijch verflärte.

Während unferes Aufenthaltes im Vaterlande Choping, defjen

Andenken uns, wie ein unjere Teilnahme beftändig amzegender

Führer, geleitete, war e8 uns vergönnt, einigen diejer traditionellen

hiftorifchen Perfünlichfeiten zu begegnen, die wie allerwärts von

Tag zu Tag jeltner werden, da die europätiche Bivilifation, wenn

fie nicht den Nationalcharafter von Grund aus verändert, mindefteng

die Rauheiten feiner Aufenfeiten verwifcht und abfeilt. Wir Hatten

das Glüd, einigen diefer Männer näher zu treten, denen ein über-

1) Ehemals beteiligten fi die Primaten, die Biihöfe, die Präfaten an der

BVolonaife und nahmen darin während der erften Touren den oberjten Rang ein.

DieSchiefichkeit geftattete nicht, daß manfie ablöfte und ihnen ihre Dameentführte;

man erwartete daher, daß fie, nadhdem fie die Tour durch den Saal beendet,

diejelbe an ihren Pla zurücgeleiteten, bevor fie jich von ihr trennten. Die

Würdenträger der Kirche biieben dann einfache Zujchauer, indes fich die Pro-

menade vor ihren Augen fortfegte. Ir neterer Zeit, wo die diefen Sitten ganz

bejonder3 eigene Feinheit der Lebensart unter dem Einfluß der lebendigeren

foziafen Berührung mit andern Völkern verjchwand, wo dem Klerus in allen

Ländern eine größere Zurüicgezogenheit auferlegt ward, enthalten fi) die geiit-

lichen Herren der Teilnahme an dem Nationaltanz, ja jelbft des Erfcheinens auf

Bällen, die mit diejem eröffnet zu werden pflegten. 
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legener, gebildeter, durch ein tatenveiches Leben geübter Verftand

zu eigen war, deren Horizont aber fich nicht über die Grenzen ihres

Landes, ihrer Gejellichaft, irer Literatur, ihrer Traditionen hinaus

erjtrectte. Während unferer durch einen Dolmetjcher mit ihnen ver-

mittelten Unterhaltung hat uns ihre Art, über Wejen und Formen

neuerer Sitten zu urteilen, einen Einbliet in die vergangene Zeit

und das, was ihre Größe, ihren Reiz und ihre Schwäche bedingte,

eröffnet. Intereffant ift e3, diefe unnahahmliche Originalität eines

völlig exflufiven Gefichtspunftes zu betrachten. Schwächt fie auc)

nach vielen Richtungen hin den Wert der Meinung ab, jo verleiht

fie dem Geifte doch eine eigentümliche Kraft, einen verschärften Stun

in betreff ihm teuwer Intereffen, eine Energie, die nichts von ihrem

Ziele abzulenken vermag, da alles, was außerhalb desfelben Liegt,

ihr fremd bleibt. Nur die, welche eine jolhe Originalität bewahr-

ten, fünnen wie ein treuer Spiegel das genaue Bild der Vergangen-

heit vergegenwärtigen, indem fie ihr richtiges Licht, ihr Kolorit, ihren

maferifchen Rahmen fefthalten. Sie allein fpiegeln gleichzeitig mit

dem Ritual der verfchiwindenden Gebräuche auch den Geift wider,

der dieje einft ins Leben vief.

Chopin war zu fpät geboren und hatte zu früh den heimijchen

Boden verlaffen, um eine folche Erflufivität des Gefichtspunftes zu

befigen; doch hatte er zahlreiche Beifpiele derjelden gefannt, und

durch die Erinnerungen feiner Kindheit nicht minder als durch die

Gefchichte und Poefie feines Vaterlands fand er vermittels Induktion

das Geheimnis feiner alten Zauber, jo daß ex fie dev Vergefjenheit

entreifen und in feinen Gefängen mit ewiger Jugend jehmicken

konnte. Wie aber jeder Dichter von denen befjer verftanden und

gewwirdigt wird, welche die Stätten, die ihn begeifterten, durch-

wanderten und dafelbft den Spuren feiner VBifionen nachgingen,

wie Pindar und Dffian von denen tiefer begriffen werden, welche

die fonmendurchleuchteten Nefte des Parthenon, die nebelumfchleierten

Sandichaften Schottlands befuchten, jo offenbaren fich die begeifterten

Eingebungen Chopins nur denjenigen völlig, die fein Vaterland

fenmen und den Schatten wahrgenommen haben, den verflofjene

Sahrhunderte dafelbft zurücfgelaffen, den Schatten einftigen Ruhmes,

der, wie ein ruhelos Gejpenft, umgeht auf feinem väterlichen Exbe.
Wenn man e3 am wenigften erwartet, erjcheint er, um die Herzen

mit Schre und Betrübnis zu erfüllen, und verbreitet, fo oft ex in
den Sagen und Erinnerungen der Vorzeit auftaucht, Graufen, wie

die jhöne Jungfrau Mara, die, totenbleich und von roter Schärpe

umgürtet, den Landleuten der Ukraine erfcheint und mit einem

Blutfled die Tiiren der Dörfer zeichnet, die der Zerftörung an

heimfallen.

Sicherlich Hätten wir Anftand genommen, nach den jchönen

Berfen, die Midiewicz der Bolonaije gewidmet, und der bewunderns-

würdigen Schilderung, die er im lebten Gejang des Pan Tadeusz

von ihr entworfen, von diefem Tanze zu reden, fände fich jene

Epifode nicht in einem Werke verjchloffen, das bis jest umüberfest

geblieben und nır den Landsleuten des Dichters befannt geworden

ift!). Es müßte ein Wagnis erjcheinen, felbft unter veränderter Form

einen Gegenftand zu behandeln, dem ein folcher Pinfel bereits in

diefem epifchen Roman Geftalt und Farbe lieh. Sind dajelbit

doch Schönheiten exrhabenfter Art in einer Landfchaft eingerahmt,

wie fie Ruysdael malte, als er zwijchen Gewitterwolfen Hindurcch

einen Somnenftrahl auf eine vom Blit zerichmetterte Birke fallen

Tieß, deren Haffende Wunde die weiße Rinde mit Blut zu roten

Scheint. Ohne Zweifel ließ Chopin fi) vielfach durch Pan Tadeusz

infpivieren, der einer Stimmungsmalevei, wie Chopin fie liebte,

mannigfaltige Anregung bot. Die Handlung fpielt zu Anfang des

neunzehnten Sahrhunderts, zu einer Zeit, wo man noch vielen, welche

die Empfindungsweije und die feierlichen Manieren der alten Polen

bewahrten, neben andern moderneren Typen begegnete, die unter der

Napoleonifchen Herrfehaft einer feurigen aber flüchtigen Leidenschaft

hufdigten; zwifchen zwei Feldzügen flammte fie auf, um während

des dritten, nach franzöfiicher Art, zu erlöfchen. Öfters nod) ges

wahrte man während der in Rede ftehenden Epoche den Gegenfat,

1) Inziwifchen ift 1882 (2. Auflage im Jahre 1898) eine deutjche Überjegung

des Pan Tadeusz von Siegfried Lipiner im Verlage von Breitkopf & Härtel in

geipzig erjchienen. Unmerfung d. Überf.]
zifst, Chopin. 3 
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den die an der Sonne des Südens gebräunten und nach fabel-
haften Siegen etwas geoßfprecherifch gewordenen Krieger zu den
gemefjenen und ftoen Männern der alten Schule bildeten, die
unter dem Einfluß Eonventioneller Niückfichten, welche die dvornehme
Sejeltichaft aller Länder beherrjchen und modeln, gegenwärtig ganz
verjchwinden.

Sn dem Mae als jene, die das nationale Gepräge noch aufrecht
erhielten, jeltener wurden,verlor fich der Gefehmact an Schilderung der
ehemaligen Sitten, der einftigen Empfindungs-, Handkungs-, Spred)-
und Lebensweile. Doc, wiirde man dies mit Unrecht als Gleid;-
gültigfeit deuten. Diejes Zuriickdrängen oder Verblaffen noch feifcher,
aber fehmerzlicher Erinnerungen gemahnt an den Sammer der Mutter,
die nichts von alledem, was einem ihr durch den Tod entrifjenen
Kinde einft angehörte, — nicht einmal ein Kleid, oder ein Juwel —
mehr zu betrachten imftande ift. SHeutigen Tages begegnen die
Romane von Czaykowsfi — diefem podolichen Walter Scott, den
die Literaturfundigen, dev Bedeutung und demnationalen Charakter
feines Talentes wie der Menge der von ihm behandelten Themen nach,
dem fruchtbaren fchottifchen Schriftfteller faft an die Seite ftellen —:
Owruezanin, Wernyhora, Powiesei Kozackie, nicht mehr vielen
Lejerinnen und Lefern. Nicht mehr zu Tränen gerührt werden fie
duch Landfchaftsfchilderungen, deren tiefempfundene Poefie an Teuc)-
tender Srijche nichts einbüßt neben den Köftlichften Bildern der be-
rühmteften Maler, von Hobbema bis zu Dupre, von Berghem bis
zu Morgenftern. Wenn aber der Tag der Auferftehung kommt,
wenn der geliebte Tote fein Leichentuch abwirft, wenn das Leben
den Tod befiegt, danwird man al3bald die ganze begrabene, aber
nicht vergefjene Vergangenheit jchanen umd widergeftrahlt jehen in
Hazen und Phantafie, durch die Feder der Dichter und Mufiker,
wie fie fchon der Pinfel der Maler widerftrahlte!

Die urjprüngliche Polonaifen-Mufit, von der uns feine Probe
erhalten blieb, die über ein Iahrhundert zurückeicht, Hat für die
Kunft nur geringen Wert. Die Kompofitionen, die feinen Autor-
namen tragen, deren Entftehungszeit ung jedoch die Namen der
Helden verraten, zu deren Verherrlichung fie ein günftiges Gefchiek
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berufen, find der Mehrzahl nach ernft und anmutig. Die jogenannte

Kogeiuszko-Bolonaife iit Hiervon das verbreitetite Beifpiel Sie ift

fo eng verknüpft mit dem Gedächtnis ihrer Epoche, daß es Frauen

gab, die fie nicht Hören fonnten, ohne, um der wachgerufenen Er-

innerungen willen, in Schluchzen auszubrechen. Die Fürftin 3. 2.,

die von Kozciuszko einft geliebt wurde, war in ihren legten Tagen,

al3 das Alter fhon alle ihre Sinne gefchwächt Hatte, nur noch für

den Eindrud diefer Akkorde empfänglich, die ihre aitternden Hände

auf dem Klavier fanden, obgleich ihre Augen nicht mehr ie Taften

zu unterjcheiden vermochten. Einige andere jener Beit entftanmende

Tanzweifen find von jo traurigem Charakter, daß man fie für eine

Leichenmufif zu Halten verjucht wäre. Hi

Die Volonaijen des Fürften Oginstit), lebten Oxoßjchagmeiters

des Großherzogtums von Litauen, die zumächft folgten und dent

hüfteren Gepräge jener noch einen fchmachtenden Zug beimijchten,

erlangten bald eine große Popularität. Die dunfle Färbung jener

früheren teilend, jänftigen fie diefelbe durch einen naiv zärtlichen und

melancholifchen Reiz. NHythmus und Modulation werden zuhiger,

wie wenn ein Feftzug, deffen bunte Luft man eben vernahm, fi)

ftilffhweigend fammelt, kommt er an Gräbern poriiber, in deren

Kachbarichaft Hochmut und Lachen verjtummen. Die Liebe allein

überlebt den Tod; fie irrt umher an Orabeshügeln und wiederholt,

was der irifche Barde den Lüften feiner Infel ablaufchte:

Love born of sorrow, like sorrow, is true! ,

|Xiebe, die der Schmerz gebar, ift, dem Schmerze gleich, aud wahr!

In den befannten Motiven Oginsfis glaubt man ein Diftichen

verwandten Ginnes zu hören, wie e3 zwijchen dem Ddem zweier

Liebendenfchwebt, oder fich erraten läßt aus tränenerfüllten Augen.

Später weichen die Gräber zurüd; nur von weitent noch er»

blickt man fie. Leben und Lebensmut fordern wieder ihr Recht,

1) Eine derjelben in F-Dur ift befonders berühmt gewworden. Sie wurde mit

einem Titelbild: veröffentlicht, das den Autor darftellt, wie er fich mit einem

PBiftolenjchuß das Gehien zericehmettert — ein romantijcher Kommentar, den man

Jange Zeit mit Unrecht für eine wirkliche Tatjache nahm.

3* 
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die jhmerzensvollen Eindrüide verwandeln fich in Erinnerungen und
fehren nur noch als Echo wieder. Keine Schatten mehr ruft die
Phantafie herbei; Leife gleitet fie dahin, als möchte fie die Toten
nicht weden in ihrem Schlummer. Schon in Lipingtis Bolonaifen
fühlt man das Herz freudig, forglos fehlagen ... fo, wie e8 vor
der Niederlage jhlug! Die Melodie entfaltet fi, mehr und mehr,
fie verbreitet einen Duft von Jugend und Lenzesglück, fie blüht
auf in einem ausdrudsvollen, zuweilen träumerifchen Gefang. Sie
ift nicht mehr beftimmt, die Schritte Hoher und ernfter Perfönlich-
feiten zu regeln, die mıv noch wenig Anteil an den Tänzen nehmen,
für welche diefe Mufik gefchrieben ward; fie fpricht mr mehr zu
den jungen Herzen, um ihnen poetifche Vorftellungen umd Träume
auzuflüftern. Sie wendet fi) an eine romantifche, Lebendige, mehr
auf Luft als auf Pomp bedachte Einbildungskraft. Mayjeder
folgte, durch fein nationales Band zurückgehalten, diefer Bahn;
er gelangte am Ende zur mutwilligen Sofetterie, zur veizvollften
Konzertmufit. Seine Nachahmer iberfluteten una mit Mufiffticten,
die fie Polonaifen nannten, deren Charakter jedod, ihren Namen
irgend rechtfertigt.

Da gab ein Mann von Genie ihr mit einem Mal ihren ritter-
lichen Glanz zurüc. Weber machte die Polonaife zur Ditdyrambe,
in ber fi) ihre ganze verfchtwundene Herrlichkeit wiederfand und zu
blendender Entfaltung kam. Um die Vergangenheit in einer Formel
widerzuftrahlen, deren Sinn fich jo wefentlich verändert hatte, ver-
einigte er die verjchiedenen Hilfsmittel feiner Kunft. Nicht die alte
Mufit wollte ev aufs neue ins Leben rufen, fondern das alte Bolen,
fo wie e3 einft gewefen war, widerfpiegeln in feiner Mufil. Er
betont den Ahythmus, behandelt die Melodie mehr tezitierend und
verleiht ihr vermittelft der Modulation eine verfchwenderifche Yarben-
pracht, welche der Gegenftand nicht allein zuläßt, Sondern ges
bieterifch heifcht. Mit Leben, Wärme, Leidenfchaft erfüllt er die
Polonaife, ohne fie der ftolzen Art, der zeremoniöfen Würde, der
zugleich natürlichen und gemachten Meajeftät zu berauben, die von
ihrem Wefen ungertrennlich fcheinen. Die Kadenzen find durch
Afkorde markiert, die an das Geflire von Säbeln erinnern. Das
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Murmeln der Stimmen Yäßt ftatt lauer Liebesgefpräche Baktöne

hören, jo voll und tief, wie fie der Bruft entjtrönen, die zu be

fehlen gewohnt ift. Ihnen antwortet das entfernte Wiehern der

edlen Steppenroffe, die, ungeduldig tänzelnd, fich mit Ülngen und

feurigen Augen umfehen und mit Grazie die von Türkifen oder

Nubinen befebten Schabraden tragen, mit denen die vornehmen

polnischen Herven fie bedecten‘). SKannte Weber das Polen von

ehemals? Beihwor er ein jchon gefchautes Bild herauf, um defien

Gruppierung zu entlehnen? Müßige Fragen! Sieht das Genie nicht

mit den Augen des Helljehenden, und offenbart die Poefie ihm nicht,

was zu ihrem Bereiche gehört?

Sobald Webers feurige und nervöfe Einbildungskraft fi auf

einen Gegenftand warf, gewann fie ihm feinen ganzen poetifchent

Gehalt ab. Sie bemächtigte fich feiner in jo unumfchränfter Weile,

daß e3 jhiwierig war, fich nad) ihm dem gleichen Thema mit der

Hoffnung auf ähnliche Erfolge zuzumwenden. Und dennoch, was

Wunder! übertraf ihn Chopin gleicherweife durch die Menge und

1) Im Hausjchage der Fürjten Radzimill im Ordinat von Niestwirz jah man

zu ihrer Glanzzeit zwölf mit Ebeljteinen bejegte Rofdeden, beven jede von anderer

Farbe war. Auch zeigte man dort die zwölf Apoftel in 2ebensgröße, von

maffivem Silber ausgeführt. Diefer Luzus fegt nicht in Exftaunen, wenn man

bedenkt, daß diefe Familie, vom Iegten Pontifer Litauens abftammend (dem bei

feiner Beehrung zum Chriftentum jämtliche Wälder und Sluren, welche dent

Kultus der Heidnichen Gottheiten geweiht gewejen waren, zum Eigentum gegeben

wurden), noch gegen Ende de3 vergangenen Jahrhunderts 800000 Leibeigene

befaß, obgleich ihre Neichtimer fich bereits anjehnlich vermindert hatten. Ein

nicht weniger merkwirdiges Stüd des in Rede ftehenden Schabes erijtiert noch

in einem Gemälde, das Johannes den Täufer darftellt, von einem Bandftreifen

umgeben, der in lateinijchen Worten die Znjchrift trägt: „Im Namen des Dee

Zohannes, wirft du fiegen!” Es wurde durch Johann Sobiesti nad) dem Auee

den Mauern Wiens von ihm erfochtenen Siege im Zelte des Großvegierd Kara-

Muftapha gefunden und nad) feinem Tode von feiner Witwe, Marie d’Arquien,

einem Zürften Radzimill, mit einer eigenhändigen Widmung, welche zugleich

jeines Urjprungs erwähnt, gejchenkt. Die mit dem Föniglichen Siegel verfegene

Handjchrift befindet fi) auf der Nücdjeite der Leinwand. ‚Diefelbe war 1843

noch in Werft bei Wilna in den Händen de3 Fürjten Louis Wittgenitein, der

die Tochter des Fürften Dominit Radziwill, die einzige Erbin jeiner ungeheueren

Güter, geheiratet hatte. 
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Mannigfaltigkeit feiner Erzeugniffe diefer Gattung wie durch feine
leidenjchaftlichere Schreibart und feine Harmonifchen Neuerungen.
Seine Bolonaifen in U- und As-Dur nähern fi an Schwung und
Form der E&Dur Webers. Bei anderen verließ ex diefe breite
Manier, er behandelte diejelbe Aufgabe verjchieden. Fragen wir,
ob immer mit größerem Glüce? Ein Urteil in derlei Dingen ift
bedenklich. Wie wollte marı das Recht des Dichters, feinen Stoff
auf verfchiedene Weife aufzufafjen, einfchränfen? Coll es ihm ver-
wehrt bleiben, trübe und niedergedrict zu fein felbft inmitten der
Luft, vom Schmerz zu fingen, nachdem er vom Ruhme fang, das
Mißgefchik der Befiegten, Trauernden zu beweinen, nachdem er zu=
dor dem Glide Ausdrud geliehen?

Chopins Überlegenheit bezeugt fich fürwahe nicht zum gering.
ften Teile darin, daß er diefes Thema in allen Beleuchtungen dar-
ftellte, deren e3 fähig ift. Im feinen ganzen Ichimmernden Glanz,
wie in feinem ganzen erhabenen PBathos führte er es ung vor.
Die von ihm jelbft durchlebten Phafen trugen dazu bei, ihm diefe
Vieljeitigkeit der Gefichtspunkte zu eröffnen. Man kann ihre Um-
wandlung, ihre häufige Verdüfterung in der Reihe feiner Polonaijen
nicht beobachten, ohne die Fruchtbarkeit feiner tondichteriichen Be-
geifterung jelbft da zu bewundern, two fie nicht mehr von den
Lichtjeiten feiner Infpivation getragen und gehoben wird. Nicht
immer fieß ev den Gejamteindrud der Bilder auf fich wirken, die
Phantafie und Erinnerung ihm darboten. Dft auch fühlte er fich,
wenn er die Gruppen dev glänzenden, fich vor feinen Augen ver-
fierenden Menge betrachtete, von einer vereinzelten Erfcheinung an-
gezogen; fie feijelte ihn durch den Zauber ihres Vlies, und «8
gefiel ihm, deffen geheimnisvolle Enthüllungen zu erraten. Nur für
fie allein erlangen dann feine Weifen.

Zu jeinen energievolliten Schöpfungen Tann man die große
FEMollBolonaije zählen. IHr findet fich eine Mazurfa eingefügt;
eine Neuerung, die zu einer geiftveichen ZTanz-Caprice führen fonnte,
hätte ev die frivofe Mode nicht gleichfam dadurch erjchreckt, daß er
fie in jo finfter bizarrer Weife in diefeg phantaftifche Tonbild
verwebte. Man Eönnte es der Erzählung eines Traumes nad)
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fchlaflofer Nacht, bei den erften Strahlen einer trüben geanenWinter:

Morgendämmerung vergleichen, einem Traumgedicht, wo Eindrüüce

und Gegenftände mit jeltfamer Zufammenhanglofigfeit und fremd»

artigen Übergängen einander folgen, gleich denen, die Byron jhildert:

Die Träume, die vom Schlaf gebornen, Haben DOdem

Und Leid und Tränen und der Freude Antlib;

Schwer Yaften fie noch auf dem wachen Geift ... ee :

Und Boten gleichen fie der Ewigfeit‘). Ein Traum.)

Das Hauptmotiv ijt ftirmifch, undeildrohend, wie die Stunde,

die einem augbrechenden Orkan vorangeht. Das Ohr glaubt er-

bitterte Ausrufe zu vernehmen, eine troßige Herausforderung aller

Elemente. Die Wiederkehr des Grundtons beim Beginn jedes

Taftes mahnt an immer fich wiederholende Sunonendunner, die

aus fernem Schlachtgetümmel zu uns Heritberktingen. Im Gefolge

diefer Note entwickeln fich Takt fir Takt wunderfame Aftorde. Wir

fennen in den Werfen der größten Meifter nichts, was der er-

greifenden Wirkung diefer Stelle gleichfäme, die eine ländliche

Szene, eine Mazurfa idyllifchen Stils, welche den Duft der Menthe

und des Majorans auszuhauchen feheint, jäh unterbricht.Aber weit

entfernt, die Erinnerung an die tief unglücliche Empfindung zu

verwifchen, die ung zubor ergriff, erhöht fie vielmehr durch ihren

bitter ironifchen Kontraft die peinliche Erregung des Hören2. So

fühlt ex fich faft erleichtert, wenn das exfte Motiv und mit ihm dus

impofante und traurige Schaufpiel eines verhängnispolfen Kampfes

wieberfehrt, da er fi) minbeftens von dem ftörenden ‚Segenjas

eines naiven und ruhmlofen Glückes befreit fieht. Wie ein Zraum

verflingt diefe Improvifation ohne andern Schlußals ei (ae

miütiges Erzittern, das die Seele unter der Herrjchaft dunkler Troft-

(ofigfeit zurückläßt.

1) “Dreams in their development have breath,

Andtears, and tortures, and the touch of joy;

They have a weight upon our waking thoughts,

And look like heralds of eternity.”
(A Dream.) 
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Sn der Polonaife-Phantafie, die jchon der legten Periode
Chopin und den Werfen angehört, in denen eine fieberhafte Un-
vube das Übergewicht gewinnt, findet man feine Spur von Fühnen,
fitvolfen Vildern. Man vernimmt nicht mehr den heiteren Sritt
einer fieggewohnten Reiterfchar, nicht mehr Gefänge, die feine Ahnung
einer möglichen Niederlage auffommen Laffen, nicht mehr Worte,
welche die Kühnheit befunden, die dem Sieger wohl anfteht. Elegifche
Traurigkeit herrfcht darin vor, mur unterbrochen von ungeftimen
Vewegungen, don bangem Erzittern, wie die e8 empfinden, die, von
einem Überfall überrafcht, auf allen Seiten eingefchloffen Einen
Hoffnungsjchein anbrechei fehen am weiten Horizonte und en die
Verzweiflung zu Kopfe geftiegen ift, wie ein tibervoller Zug cypri-
Bea der zu einer fait an Wahnfinn grenzenden Erregtheit

& find dies Bilder, die der Kunft wenig günftig find, wie die
Schilderung aller extremen Momente, der Agonie, wwo die Musteln
jede Spannfraft verlieren und die Nerven, nicht mehr Werkzeuge des
Willens, den Menjchen zur paffiven Beute des Schmerzes werden
laffen. Ein beffagenswerter Anblic‘ fürwahr, den der Künftler mr
mit äußerfter Vorficht aufnehmen follte in fein Bereich!

hie Mazurken Chopins unterjcheiden fi in betreff

Al des Ausdruds beträchtlich von feinen Bolonaifen. Ihr

| Charakter ift ein wejentlich anderer. Gie bewegen

zarte, matte, wechjelnde Schattierungen an die Stelle eines reichen

und Kräftigen Kolorits treten. Statt vom einmitigen ©eift eines

ganzen Volkes erfülltzu fein, danken fie individuellen, mannigfaltigen

Eindrücken ihr Dafein. Das weibliche und weichere Clement tritt

hier nicht in ein geheimmisvolles Halbdunkel zuriicd, e8 macht fi)

vielmehr in evfter Linie geltend. CS gewinnt vom eriten Augen-

Hit an fo große Bedeutung, daß die anderen Elemente verjchwin-

den, um ihm Pla zu machen, oder ihm wenigftens nur als Be

gleitung dienen.

Borüber find die Zeiten, wo man, um ein Weib als veigend zu

bezeichnen, basjelbe dankbar (wdzigezna) nannte, wo das Wort Reiz

jelbft von dem Wort Dankbarkeit (wdzieki) abjtammte. Die Frau

erjgeint nicht mehr als die Beichüihte, fondern als Königin; fie

fcheint nicht mehr nur der befjere Teil des Lebens, fie jchafft jebt

das ganze Leben felbft. Der Mannift aufbraufend, ftoßz, anmaßend,

dem Schwindel des Lebensgenuffes hingegeben. Immer jedoch

durchzieht diefen Genuß eine Ader von Melancholie; denn feine

Eriftenz hat nicht mehr in dem unerjchüitterlichen Boden der Sicher-

Heit, der Kraft und Ruheihre Stübe. Ex hat kein Vaterland mehr!... 
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Sünder find alle Gefchiefe mm noch die nad, einem ungeheueren
Schiffbruch umbhertreibenden Trümmer. Die Arme de3 Mannes
gleichen einem Floß, das auf feinem ichwachen Holsgerüft eine weh-
Hagende Familie trägt. Dies Sof wurde Hinausgejchleudert ins
weite, umuhige Meer, deifen Bogen es zu verfchlingen drohen.
Ein Hafen zwar ift immer dorhanden, immer offen. Aber diejer
Hafen ift der Abgrumd der Schande, der kalte Zufluchtsort der Ehr-
lofigfeit. Mand) müdes und ermattetes Menfchenherz hat vielfeicht
gemeint, dort die exfehnte Ruhe zu finden. Doc, vergebens! Kaum
wendet fich der irvende Blict ihm zu, jo halten ihn die Schredens-
tufe don Mutter oder Weib, Schweter oder Tochter, Freundin
oder Braut, Enkelin oder Apne zurück. Lieber ala dem Hafen der
Schmach zu nahen, foll ex ich zurüchwerfen Laffen in die hohe See,
in der fichern Voraugficht, dort au verderben, verfchlungen zu werden
von jehwarzer Nacht, ohne einen Stern am Himmel, ohne eine Klage
auf der Exde, zwifchen Fluten, finfter wie der Erebus, um befeligt
im Tode, weil er Glauben md Vaterland Treue gehalten, aus
tieffter Seele auszurufen: Jeszeze Polska nie zginetä! [Noch ift
Polen nicht verloren!) ...

Während der Mazurfa entfeheidet fich in Polen häufig das
Schickfal eines ganzen Lebens. Die Herzen prüfen einander, ewige
Gelübde werden ausgeiprochen, das Vaterland wirbt bier feine
Märtyrer und Heldinnen. In ihrer Heimat ift die Mazurfa eben
nicht mu ein Tanz, fie ift ein Volfsgedicht und, wie alle Dichtungen
befiegter Völfer, gejchaffen, die Iodernde Flamme patriotifcher Ge-
fühle unter dem ducchfichtigen Schleier einer populären Melodie
bindurchfchimmern zu Laffen. Auch ericheint e3 begreiflich, daß; die
Mehrzahl derjelben, mufifalifch jowohl wie in den beigegebenen
Strophen, in den zwei Haupttonarten moduliert, die im Herzen des
modernen PBolen vorherrfchen: Liebestuft und Schwermut, wie fie
die Gefahr erzeugt. Viele diefer Weifen tragen den Namen eines
Kriegers, eines Helden. Die Kosciuszko-Polonaife ift hiftorifch
minder berühmt als die Dombrowsti-Mazurfa, die zufolge der be-
gleitenden Worte zum Volkslied ward, fo wie die Chtopici-Mazurka,
dank ihrem Rhythmus und ihrer Entftehungszeit, 1830, dreißig
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hinausflingen über die Grenzen ihrer Heimat und für alle Beit
zu den Fdealgebilden zählen, welche die Kunft mit ihrem Strahlen-
glanze weiht?

Um zu begreifen, wie fehr diefer Rahmen den Gefühlstintenangepaßt war, die Chopinz iwisfarbiger Pinfel darin wiedergab,muß man die Mazınka in Polen tanzen gefehen haben. Nur dortfernt man verftehen, welch ftolzes, zartes, hevausforderndes Wejendiefem Tanze eignet. Während Walger und Galopp die Tänzertolieren und dem Zufchauer nur ein verworrenes Bild darbieten;während der Contretanz als eine Art harmlofen Waffenfpiels er-fheint, wo man fich mit derfelben Gleichgiültigkeit angreift undausweicht, wo man eine nachläffige Anmut zur Schau trägt, derein nicht minder nachläffiges Entgegenfommen entfpricht; währenddie Lebhaftigfeit der Polka leicht ins Bweideutige ausartet, währendMenuett, Fandango, Tarantella Kleine Liebesdramen verschiedenenCharakters vergegenwärtigen, die nur die Ausführenden intereifierenund darin dem Manne nur die Aufgabe zufällt, die Dame zurGeftung zu bringen, indes dag Publikum gelangweilt den Kofetterienfolgt, deren Gebärdenfprache fich nicht an feine Adreffe wendet —
tritt in der Mazurka die Rolle des Tänzer3 weder au Bedeutungnoch an Anmut hinter der feiner Tänzerin zurück, und auch dasPublikum geht nicht Keer dabei aus.

Die langen Baufen ötwifchen Beteiligung der einzelnen Paaream Tanze find deren Geplauder vorbehalten; trifft fie aber dieReihe, jo fpielt fi) die Szene nicht mehr zwifchen ihnen allein,fondern zwifchen ihnen und dem Publikum ab. Vor diefem Tebterenzeigt der Mann fich ftolz auf die Dame, deven Bevorzugung ex zurerringen gewußt, vor ihm foll die Erwählte ihm zur Ehre gereichen,beftrebt auch fie fich zu gefallen; denn der Beifall, den fie erwirbt,fällt auf ihren Tänzer sure und wird fir ihn zur jchmeichefmdftenKofetterie. Am Ende fcheint fie den Beifall fürmlich auf ihn zuübertragen: fie fchtwingt fich zu ihm Hin und tuht auf feinem Arme,eine Bewegung, die mehr als jede andere der verichiedenftenNüancen — vom leidenfchaftlichen Auffchwung bis zur zerftrenteftenHingebung — fähig ift,

45

Zum Beginn reichen fich alle Paare Die Hand und aa
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Zuße gleitend, ftreift fie, wie die Schlittfehuhläuferin das Eis, die 
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Spiegelfläche des PBarfetts. Dann gibt fie fich, impulfiv wie ein
Kind, einen plöglichen. Schwung, von den Flügeln eines langen
pas de basque getragen. Ihre Augenlider heben fi) und Dianen
gleich, mit hocherhobener Stirn, fehwellendem Bufen, elaftichen

Sprüngen, teilt fie die Luft, wie die Barke die Welle teilt, und

jcheint mit dem Naume zu jpielen. Alsbald nimmt fie ihr kofettes

Dahingleiten wiederum auf, jpendet den Umbherftehenden ein Lächeln,

den Begimftigtiten ein Wort und reicht ihre Hand dem SKavalier,

der fich ihr vereint, um ihre nervöfen Schritte von neuem zu be-
ginnen und mit zanbergleicher Gejchwindigfeit von einem Ende des

Saale zum andern zu fliegen. Sie gleitet, fie läuft, fie fliegt;

die Anftrengung färbt ihre Wange, leuchtet aus ihrem Blick, ver-

zögert ihren Schritt, bis fie ermattet und atemlos in die Arme

ihres QTänzers finft, der, fie mit ftarfer Hand umfafjend, fie einen

Augenblick noch emporhebt, bevor er den trunfenen Wirbel mit ihr

beendet.

Der Mann dagegen, den eine Dame zum Tänzer annahın, be>
mächtigt fich derjelben wie einer Eroberung, auf die er ftolz ift.

Er läßt fie von feinen Rivalen erjt bewundern, bevor er fie fich in

jener kurzen wirbelnden Umarmung aneignet, durch welche hindurch

man noch den troßigen Ausdruck des Siegers, die errötende Eitel-
feit der Dame bemerkt, deren Schönheit feinen Triumph ausmacht.

Der Tänzer afzentuiert zuwörderft in herausfordernder Weife feinen

Schritt, verläßt feine Tänzerin einen Augenblid, als wolle er fie

befjer betrachten, und dreht fich, wie freudeberaufcht und von

Schwindel erfaßt, um fich jelbjt, um fich alsbald mit Leidenjchaft-

licher Haft wieder mit ihr zu vereinigen. Die verjchiedenartigjten

und zufälligiten Figuren variieren diefen Siegeslauf, der una manche

Atalante jchöner zeigt, als Dvid fie träumte. Zumeilen treten zwei

Paare gleichzeitig vor, die Herren taufchen ihre Dame, ein Dritter
gefellt fich, unverfehens in die Hände Hlatjchend, dazu umd entführt

eine derfelben ihrem Partner, als fei er umwiderftehlich hingeriffen
von ihrer Schönheit und Anmut. Ift es eine der Königinnen des

Zeftes, die alfo begehrt ward, jo bewerben fich die herborragenditen

jungen Leute der Reihe nad) um die Ehre, ihr die Hand zu reichen.

mei

Allen Bolinnen ift die magiiche Kunft diejes Tanzes angeboren.

Selbft die wenigft glücfich begabten vermögen hier neue Neize zu

gewinnen. Schüchternheit und Bejcheidenheit werden da ebenjowohl

zu Vorzügen als die Majeftät derer, die fid) bewußt find, zu den

Beneidetften zu zählen. Crklärt fich dies vielleicht dadurd), daß

diefer Tanz mehr als irgend einer die feufchefte Liebe ausfpricht ?

Daß die Tanzenden fih nicht gleichgültig gegen das Publikum

verhalten, fondern fich im Gegenteil an dasjelbe wenden, macht

ihn zu einem Gemijch von Zärtlichkeit und gegenfeitiger Citelfeit,

dem ebenfoviel Zurückhaltung als hinreißende Gewalt inne wohnt.

Kann iberdies nicht jede Polin anbetenswert jein, jobald man

fie nur anzubeten verfteht? Heiße, unauslöfhliche Liebe jlöhten

jelbft die minder jhönen ein; die fehönften aber haben durch einen

Aufichlag ihrer Augenwimpern, durch einen Seufzer ihrer Lippen,

die fich dem Flehen neigten, nachdem fie ein hochmütiges Schweigen

verfiegelt, ganze Lebensichiefjale entfchieden. Welch fieberhafte Worte,

welch unbeftimmte Hoffnungen, welch jüßer Glücesvaufch, welche

Tänfchungen und Verzweiflung mußten nicht da, wo jolche Frauen

hervfchen, während der Kadenzen diefer Mazurfen einander folgen!

Hallen fie nicht noch im Gedächtnis der Polinnen wieder, wie das

Echo einer entjehtwwundenen Leidenschaft, einer jchwwärmerifchen Liebes-

erklärung? Und wo wäre die Polin, deren Wangen nach Beendigung

einer Mazurka nicht mehr von Erregung als von Ermüdung glühten?

Wie viele unerwartete Bündniffe wurden während diefer langen

tete & töte’s, inmitten einer glänzenden Menge, beim Klang einer

Mufit gefchloffen, die meift irgend einen Friegerifchen Namen, irgend

eine Hiftorifche Erinnerung, welche fi den Worten verknüpfte

und in dev Melodie Geftalt gewonnen Hatte, wieder aufleben ließ!

Wie viele Gelibde wurden da getaucht, deren leßtesWort, ben

Himmel zum Zeugen ancufend, ninmermehr vergeffen ward von dem

Herzen, das getreu auf den Himmel wartete, um droben ein Glück

wiederzufinden, das das Verhängnis Hienieden vertagte! Wie viel

Schmerzliche LebewoHls wurden da gewechjelt zwifchen einem Paar,

das fir einander gefchaffen fhien, hätte das gleiche Blut in beider

Adern gerollt und müßte der liebestrunfene Anbeter von heute fi) 
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nicht Son morgen in einen Feind, ja in einen Verfolger ver-

wandeln! Wie oftmal® gaben fi Liebende dort dag Verjprechen

eines baldigen Wiederjehens; aber der Herbt ihres Lebens folgte
dem Frühling, bevor fie ihr Verfprechen einlöfen Eonnten, da fie

eher an ihre Treue durch alle Stürme des Dafeins, al3 an die

Möglichkeit eines Glückes glaubten, dem der väterliche Segen ge-
brach! Wie viele unglückliche, heimlich genährte Neigungen zwijchen
Herzen, die die uniberjchreitbare Kluft des Neichtums und Ranges

trennte, offenbarten fich nicht während jener flüchtigen Augenblide,

wo die Welt mehr als den Reichtum die Schönheit, mehr als den
Rang den Reiz der Erjcheinung bewundert! Wie viele Schiejale,

die Geburt und die Schuld ihrer Väter auseinanderrifien, näherten
fich zu Eurzem Glüce nur in diefen voribergehenden Begegnungen,
deren bleicher, ferner Widerjchein das einzige Licht blieb, das ihnen
eine lange Reihe dunkler Jahre erhellte! Denn, wie der Dichter
fagt: „Trennung ift eine Welt ohne Sonnenfchein."

Wie viele Kurze Liebesbande wırrden da am gleichen Abend ge
fnüpft und wieder gelöft zrwifchen jolchen, die fich nie zuvor gejehen,

auch niemals wieberfehen jollten, und die doch ahnten, daß fie

einander nicht vergeffen könnten! Wie viele Gefpräche, die während

der verwwidelten Figuren und Paufen der Mazuka harmlos be-

gonnen, jpöttifch fortgeführt, aufgeregt unterbrochen und mit jenem

erratenden Verftändnis wieder aufgenommen wurden, in dem fich

die Zartheit und Feinheit der Slawen auszeichnet, haben zu tiefen
Neigungen geführt! Wie viel Vertrauen wurde da verfehwendet vom

Freimut, der Feine Grenzen fennt, wenn ex fi) von der Tyrannei

erzwungener Vorficht befreit fühlt! Aber auch wie viele trügerifch

lächelnde Worte, wie viele Verfprechungen, Wünfche, ungemifje
Hoffnungen wurden da gleichgültig dem Lufthauch preisgegeben,
wie dag hevabfallende Tajchentuch der Tänzerin, das der Ungefchidte

aufzunehmen verfehlte!

Chopin entfeffelte die unbekannte PWoefte, die in den Driginal-

themen der echt nationalen Mazurfen nur angedeutet lag. Ihren

Nhyythmus beibehaltend, veredelte er die Melodie, erweiterte die

Verhältniffe und führte ein Harmonifches Helldunkel ein, das eben

ige

fo nen war als die Gegenftände, denen er es anpaßte; denn in

diefen Schöpfungen, die er ung gern als „Staffeleibilder“t) be-

zeichnen hörte, jchilderte er die taufendfältigen Erregungen, welche

das Herz hienieden bewvegen, wie den Tanz jelbft und zumal die

langen Baufen, während welcher der Tänzer nicht von der Ceite
feiner Dame weicht.

Koketterie, Eitelfeit, Bhantafien, Clegien, Leidenjchaften, erfte

Liebesregungen, Eroberungen, von denen Wohl oder Wehe eines
andern abhängen Tann, alles das drängt fi) da bunt durcheinander.

Wie fchwer aber ift es, fich einen vollftändigen Begriff von den

unendlichen Abftufungen der Gefühlsregungen in diejen Ländern zu

bilden, wo man vom Balaft 6i8 zur Hütte die Mazurfa mit der-
jelben leidenfchaftlichen Hingebung, demfelben zugleich verliebten
und patriotifchen Intereffe tanzt; wo die der Nation eigenen Vor-

züge und Fehler jo eigentümlich verteilt find, daß fie fich zwar

ihrem Wefen nach faft bei allen gleichartig finden, aber doch in
ihrer Milchung bis zur Unfennbarfeit verfchieden zum Ausdruc

fommen. Hieraus entipringt eine außerordentliche Mannigfaltigkeit

der launisch zufammengefegten Charaktere, die der Neugier einen

ihr anderwärt3 mangelnden Sporn gibt, aus jeder neuen Beziehung

eine pifante Forfchung macht und felbft dem geringften Vorfall

Bedeutung verleiht.

Hier ift nichts gleichgüftig, nichts unbemerkt, nichts banal. Die
Gegenfäße vervielfältigen fich unter diefen Naturen von beftändiger

Beweglichkeit in ihren Eindrüden, von feinem, durchdringendem

Geift, von einer Neizbarkeit, Die das Unglüd nährt, indem e3 un-

erwartete Schlaglichter in dag Gemüt wirft, wie der Widerjchein

einer Ferersbrunft in das nächtige Dunkel.
Hier Fander nichtigite Zufall diejenigen einander eng verbinden,

die geftern fich noch völlig fremd gewejen, wie eine Minute nr,

ein Wort dort oft lang verbundene Seelen trennt. Hier öffnen

fich, die Herzen in vajchem Vertrauen, und unheilbareg Mihtrauen

1) »Tableaux de chevalets«e. (Chevalet bedeutet zugleich den Steg der

Mufikinftrumente.)

Sifzt, Chopin. 4 



— 50

wird im geheimen genährt. Man fpielt nad dem Auzipruch einer

geiftreichen Frau „Häufig Komödie, um Die Tragddie zu vermeiden".

Man läßt gern das ahnen, was man nicht auszufprechen wünfcht.

Die Allgemeinheiten dienen dazır, die Frage zu verfchärfen, indem

fie fie verftecen.

Ihre wahre Boefie, ihren eigentlichen Zauber entfaltet die

Mazurka nur zwiicen Polen und Polinnen. Sie allein wilfen,

was e8 bedeutet, eine Tänzerin ihrem Partner zu entführen, nod)

bevor er eine erfte Tour durch den Saal zur Hälfte beendet, um

fie alsbald zu einer Mazurka von zwanzig Paaren, das it von

zweiftimdiger Dauer, aufzufordern. Sie allein willen, was es be-

deutet, wenn er einen Plat in der Nähe des Orchefters einnimmt,

defien Lärm alle Worte zu einem leifen, mehr verftandenen als

ausgefprochenen Geflüfter Herabftimmt; oder wenn fie befiehlt, ihren

Seffel zu dem Nuhefit der alten Damen zu rücken, bie jedes Spiel

der Phyfiognomie erraten. Nur Pole und Polin wilien, daß man

in der Mazurka die Achtung de3 andern verlieren, oder fi) feine

Zuneigung erwerben fann. Aber der Pole weiß auch, daß nicht

er e8 ift, der in diefem öffentlichen tete-A-tete die Situation bes

Herrjcht. Will er gefallen, jo fürchtet, liebt er, fo zittert er. In

dem einen oder andern Fall, ob er mım zu Blenden oder zu rühren,

den Geift zu beriiden oder das Herz zu bewegen hofft, immer ftinzt

er fich in ein Labyrinth von Neben, deren Wärme verrät, was fie

fich auszufpvechen hüten, die heimlich Forichen, ohne jemals zu

fragen, die Leidenfchaftliche Eiferfucht atmen, ohne fie zu befunden,

die, um das Richtige zu erfahren, dag Faljche verteidigen, oder das

Richtige enthüllen, um fich gegen das Faljche zu fichern, ohne doc)

dabei die blumigen Pfade eines Ballgejpräds zu verlaffen. Cr

fagte alles, legte zuweilen die ganze Seele und ihre Wunden bloß,

ohre daß die Tänzerin, fei fie Hodmitig oder falt, zuborfommend

oder gleichgüktig, fich riiämen dürfte, ihm ein Geheimmis entrifjen

oder Stillfehweigen auferlegt zu haben.

Bei einem derartigen geiftigen Verftedensipiel find die Gedanken,

wie die beweglichen Sandbänte mancher Meere, jelten an derjelben

Stelle wieder zu finden, wo man fie verließ. Das allein würde
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genügen, aud dem unbedeutendften Geplauder ein eigentümliches

Kelief zu geben, wie wir demm mehrere Männer Diefer Nation

Eannten, welche die Parifer Gefellfchaft durch ihr Talent zu para-

Horn Wortgefechten in Staunen jehten. Ieber Pole befigt dieje

Gabe in höherem oder geringerem Grade, je nachdem er an Aus-

bildung derjelden Interefe oder Vergnügen findet. Dieje unnac)-

ahmkiche geiftige Beweglichkeit, die ihn treibt, Wahrheit und Dich-

tung beftändig ihr Koftim vertaufchen und wechjelnd fprechen zu

Laffen, die beim geringften Anlaß ein Übermaß von Geift vergeudet

— wie Gil Blas, um einen Tag zu leben eben fo viel Intelligenz

verbrauchte als der König von Spanien zur Regierung feiner

Sande —, diefe Beweglichkeit wirkt peinlich wie jene Spiele, in denen

die umerhörte Gefchieklichkeit der berühmten imdifchen Gaukler eine

Menge fpisiger und fchneidiger Waffen in die Luft wirft, die beim

mindeften Verfehen zu Mordinftrumenten werden. Sie verbirgt

umd verurfacht wechjelweife Angft und Schreden, wenn inmitten

der drohenden Gefahren der Denunziation, der Verfolgung, Des

Haffes oder ‚perfünlichen Grolles, zu denen noch) der Nationaldak

und die politifche Gegnerfchaft Hinzufommen, fehon an fich ver-

wieefte Bofitionen durch jegliche Unvorfichtigkeit und Inkonjequenz

ins Verderben geraten, oder aber in einem unbeachteten, vergefjenen

Individunm eine mächtige Hilfe finden können.

Ein dramatifches Intereffe Tann dann plölich aus den gleich-

güftigften Begegnungen hervorgehen und jede Beziehung in einem

umvorhergejehenen Lichte erjcheinen afjen. Selbft auf den unbe-

deutendften derjelden [hebt daher eine nebeldafte Ungewißheit, die

nicht geftattet, ihre Ummiffe, Linien und Tragweite zu erfennen, da

fie zu verwidelt, zu unfaßbar erjheinen. Furcht, Schmeichelei und

Sympathie zugleid) bewegen die Herzen; eine dreifache Triebfeder,

die fie mit einer WirniS patriotijcher, eitler und verkiebter Ger

fühle erfüllt.

Was Wunder, wenn Aufregungen ohne Zahl fich in den duch

die Mazurka Herbeigeführten zufälligen Annäherungen fonzentrieren,

da fie, die leifeften Anwandlungen des Herzens mit demNeiz der

Toilette, des nächtigen Lichterglanges, der Ballatmofphäre umgebend,
pr 
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jelbft die flüchtigften, entfernteften Begegnungen zur Einbildungs-

fraft reden läßt? Könnte e3 wohl anderz fein in Gegenwart von
Frauen, welche der Mazurka eine Bedeutung geben, die zu ver-
ftehen oder nur zu erraten man fi in andern Ländern vergeblich
mühen würde? Sind fie nicht eben unvergleichlich, diefe polnischen

Frauen? E3 gibt unter ihnen manche, deren abjolute Vorzüge und

Tugenden fie den beften aller Zeiten und Bölfer verwandt zeigen.

Do derartige Erfcheinungen find felten, immer und allerwärts.
Der Mehrzahl nach zeichnet fie eine abwechslungsreiche Originalität
aus. Halb Almeen, halb PBariferinnen, von Mutter auf Tochter
wohl das ın den Harems bewahrte Geheimnis der Liebestränfe

vererbend, find fie verführerifch durch ihr afiatijches Schmachten,
die Huriflammen ihrer Augen, die orientalifche Indolenz, die blik-

ähnliche Kundgebung unfagbarer Zärtlichkeit, duch fchmeichelnde

und doch nicht ermutigende Gebärden, duch in ihrer Gemefjenheit
entzüiciende Bewegungen, durch ihre fich gehen Iafjende Haltung,

welche magnetifch wirken. Sie find verführerifch durch die Ge-

ichmeidigkeit ihres Wuchjes, die nichts vom Zwang, nichts von der

Unnatur der Etikette weiß, durch die Biegjamfeit ihrer Stimme,

durch die plößlichen Impulfe, die an die Spontaneität der Gazelle

erinnern. Sie find abergläubiih, genußfüchtig, Eindifeh, Leicht zu

unterhalten und zu intereffieren, wie die jchönen und unwiljenden

Gefchöpfe, die den arabifchen Propheten anbeten; gleichzeitig aber

intelligent, unterrichtet. Schnell umd Leicht exrfafien fie, was fich

nicht jehen, jondern nur erraten läßt; Hug bedienen fie fich ihres
Wiffens, Elüger noch verftehen fie auf lange, ja auf immer zu

Schweigen. Seltfam geübt find fie in Erfenntnis der Charaktere,

die ein einziger Zug ihnen enthüllt, ein Wort ihnen erhellt, eine
Stunde ihnen überliefert.

Grogmütig, unerfchroden, enthufiaftiich, von exaltierter Frömmig-

keit, Gefahr und Liebe Tiebend, von welcher legteren fie viel fordern,

ohne viel zu geben, jchwärmen fie hauptjächlich für Glanz und

Ruhm. Heldenmut erregt ihr Wohlgefallen, und eine große Tat

fürchtet wohl feine zu teuer zu bezahlen. Gleichwohl — wir be»

fennen e3 mit jchuldiger Ehrerbietung — üben viele von ihnen ihre
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ichönften Opfer, ihre heiligften Tugenden im verborgenen. Und

wie mufterhaft auch ihr Häusliches Leben fei, nimmer, jo lang ihre

Jugend währt (und fie ift von ebenjo langer Dauer al3 früher

Neife), vermögen weder die Leiden des inneren Lebens, noch die

geheimen Schmerzen, welche ihr feuriges, mur zu leicht verwund-

bares Gemüt zerreißen, Die wunderbare Elaftizität ihrer patriotifchen

Hoffnungen, die jugendliche Reinheit ihrer oft getäufchten Be-

geifterung, die Lebhaftigfeit ihrer Empfindungen, die fie mit der

Unfehlbarkeit des eleftriichen Funfens mitzuteilen verftehen, zu

vermindern.

Ihrer Natur, wie ihrer Lage zufolge verjchwiegen, handhaben
fie mit unglaublicher Gewandtheit die Waffe der Verftellung. Sie

fondieren die Seelen anderer und hüten ihre eigenen Geheimnifje
fo gut, daß niemand überhaupt Geheimmiffe bei ihnen mutmaßt.

Gerade die edelften derjelben verjchweigen fie oft mit einem Stolz,

der e3 verjchmäht, fich zu offenbaren. Die innere Geringichäßung,

die fie für Diejenigen empfinden, welche fie nicht erraten, fichert

ihnen Überlegenheit über alle, die fie zu berüden und zu beherrichen
verftehen, bis fie fich eines Tages für einen Einzigen entflammen,

mit dem fie dann treit, zärtlich, ergeben, Verbannung, Gefängnis

und Tod teilen.

Die Huldigungen, die man den Bolinnen darbrachte, waren jtet8

um fo eifriger, je weniger fie jelbft danach trachteten. Sie nehmen

fie hin al pis-aller, als bloßes Vorfpiel, als bedentungstofen

Zeitvertreib. Was fie wollen, ift Anhänglichkeit, was fie hoffen
Hingebung, was fie verlangen ift Vaterlandsliebe. Sie alle erfüllt
ein poetifches Ideal, das fih in allen ihren Gefprächen wider-

fpiegelt. Das fade, wohlfeile Vergnügen, zu gefallen, verfchmähen

fie. Sie begehren dag edlere Glück, die, welche fie lieben, be
wundern zu dürfen, durch fie einen Traum von Heldenmut und
Ruhm verwirklicht zu jehen, der aus jedem ihrer Brüder, Gelieb-

ten, Freunde, Söhne einen neuen Vaterlandshelden macht, defjen

Name widerhallt in allen Herzen, die bei den erften Slängen der fein
Gedächtnis zurücrufenden Mazurka erbeben. Diefe vomantijche

Nahrung ihrer Wünfche behauptet in der Eriftenz dev Mehrzahl 



54 —

don ihnen eine Bedeutung, die fie ficher weder bei den Frauen des

Meorgen-, noch bei denen de3 Abendlandes hat.

Ein polnijches Sprichwort charakterifiert die Verfehmelzung des

Welt: und des Glaubenslebens mit drei Worten befjer, als alle Be-

fchreibungen vermöchten, wenn «8, um ein weibliches Tugendmufter

zu jchilern, jagt: „Sie tanzt eben jo vortvefflich als fie betet."

Man kann einem jungen Mädchen, einer jungen Fran Fein höheres

ob fpenden, ala wenn man die kurze Phrafe auf fie anwendet:

I do tanca, i do rozanea! |Sie taugt zum Tanzen wie zum Nojen-

franz.] Dem echten Polen gilt die fromme, aber unwifjende und

anmutlofe Frau, deren Reden nicht Funken fprühen, deren Bes

wegungen nicht wie von einem füßen Duft durchhaucht find,

nit al magnetifch anziehendes Welen, mag fie num in ver-

gofdeten Gemächern, unterm Steohdadh, oder hinterm Koftergitter

weilen.

Zu Chopins Zeit liebte der Mann, um zu lieben; er war bereit,

für eine Schöne, die ex zweimal gejehen Hatte, fein Leben zu wagen,

eingedenk defjen, daß die nie gepflückten, nie entblätterten Blumen

am lieblichiten duften. Damals liebte der Mann, wo er fich zum

Guten angejpornt und durch Frömmigkeit gefegnet fand; feinen

höchften Stolz feßte er darein, Opfer zu bringen; zu großen Hoff-

mungen fühlte ex fich begeiftert durch das Mitgefühl der Frauen.

Denn jegliche Zärtlichkeit der PBolin durchzittert das Mitgefühl.

Dem hat fie nichts zu fagen, den fie nicht zu bemitleiden vermag.

Daher kommt es, daß Empfindungen, die fih anderwärts nur als

Eitelfeit und Sinnlichfeit Herausftellen, fi) bei ihr in anderem

Lichte zeigen: im Lichte einer Tugend, die, zu ficher ihrer jelbft, um

fie) hinter die Fünftlichen Barrifaden ihrer Prüderie zu verfteden,

e8 verjchmäht, eine rauhe Außenfeite zu zeigen, und fr den Enthu-

fingmus, den fie einflößt, empfänglich bleibt, wie für alle Gefühle,

welche fie vor Gott und den Menjchen fundgeben fann.

Firwahr, ein unwiderftehlich anziehendes, verehrungswirdiges

Wejen! Balzac verherrlichte es in der antithejenveichen Schilderung:

„Tochter einer fremden Welt, Engel an Liebe, Dämon an Phantafie,

Kind an Glauben, Greis an Erfahrung, Mann an Verftand, Weib

ne

an Gemüt, Niefin an Hoffnung, Mutter an Schmerz, Dichterin in

ihren Träumen!“ 1)

Berlioz, dies Shafefpenvejche Genie, das alle Extreme exfaßte,

mußte natürlich aus Chopins Spiel und Mufit alle die darin ver-

ichloffenen poetifchen Zauber hevansfühlen. Ex nannte fie die „gött-

Yichen Katenfchmeicheleien"2) diefer halbafiatijchen Frauen, welche

die des Dfzidentes nicht ahnen. Sie find ja zu glücfich, um das

fchmerzliche Geheimnis derjelben zu erraten. „Göttliche Kaben-

icjmeicheleien” in Wahrheit, geoßmütig und geisig zu gleicher ‚Beit,

geben fie das Liebende Herz dem unficheren Schwanfen eines ruder-

umd fteuerlofen Nachens preis. Mit ihnen werden die Männer

von ihren Müttern gehätfchelt, von ihren Schweftern geliebfoft, von

ihren Freundinnen, Bränten und Göttinnen beftridt. Durch dieje

„göttlichen Katenfchmeicheleien" gewinnen die Heiligenfie zum Marty:

rium fir ihe Vaterland. Man begreift wohl, daß im Vergleich zu

ihnen die Kofetterie anderer Frauen plump oder gejchmactos erjheint

und daß die Bolen mit gerechtem Stolz ausrufen: Niema iak polki.

Nichts gleicht der Polin!]}).

Das Geheimnis diefer „göttlichen Kabenfchmeicheleien“ macht

diefe Frauen umantaftbar, teuver als dag Leben. Aus ihnen ichuf

die dichterifche Phantafie Chateaubriands während der ichlaflojen

Nächte feiner Jugend die Geftalt eines Dämons umd einer Zauberin,

al8 er in einer fechszehnjährigen Polin eine plößliche Ügntichkeit

mit feiner unmöglichen Bifion „einer unfchuldigen und gefallenen

Eva, die nichts und alles weiß, Jungfrau und Geliebte zugleich ift",

entbecktes). „Ein Gemifch von Odalisfe und Walkire, verfchieden an

Alter und Schönheit, eine wieberbelebte Sylphide . . . eine neue,

vom Soc der Jahreszeiten befreite Flora“ 5). — Der Dichter be

) Widmung von >Modeste Mignon«.

»Divines chatteries«.

) Die ehemalige Gewohnheit, die Gejundheit der Tran, die man feierte, aus

ihrem eigenen Schuh zu trinken, ift eine der originelfften Überlieferungen ber

enthufiaftiichen Galanterie der Polen.

4) Mömoires d’outre-tombe. Ier vol. — Incantation.

5, Idem. 3° vol. — Atala. 
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fennt, daß er, verfolgt von feinen Träumen, beraufcht von der Er-

immerung an diefe Erjcheinung, fie nicht wiederzufehen wagte. Er

fühlte unbeftimmt aber zweifellos, daß er in ihrer Gegenwart auf-
höre, ein tranriger Rene zu fein, um nach ihrem Willen von ihr

gemodelt und emporgehoben zu werden. Er war töricht genug, fich
vor diefer jchwindelnden Höhe zu fürchten; denn die Chatenubriands
machen zwar Schule in der Literatur, aber eine Nation machen fie
nicht. Der Pole feheut feineswegs die Zauberin, feine Schweiter,

die „neue, vom Joch der Jahreszeiten befreite Flora". Er liebt

und achtet fie, er ftirbt für fie — und diefe einem unvergänglichen

Duft vergleichbare Liebe verhütet, daß der Schlaf der Nation zu

einem ewigen werde. Um diefer Liebe willen erhält er jein Leben

und bereitet jomit die glorreiche Wiederauferjtehung des Vater

landes vor.

Die Polin von ehedem war, als die edle Gefährtin des fieg-

haften Helden, eine andere al3 die Polin von Heute, der Troftengel

des befiegten Helden, e8 ift. Der gegenwärtige Pole ift nicht ver-
ichtedener vom ehemaligen Polen al3 die moderne Polin von der

der Vergangenheit. Die angejehene PBatrizierin von einft glich der
Hriftlich gervordenen römifchen Matrone. Jede Polin, mochte fie
reich oder arın fein, am Hof oder in der Stadt leben, in Paläften

oder auf dem Felde Herrichen, war vornehme Frau. Sie war «8

mehr noch durch die Stellung, die ihr die Gefellichaft zuerfannte,

al3 durch den Adel ihres Blutes und ihres Wappenfchildes. Zwar
hielten die Gejege das ganze jchwache Gejchlecht (das infolge harter

Lebenserfahrungen jo häufig das ftarke wird) unter ftrenger Vor-

mundjchaft; jelbjt die „Hohen und mächtigen Schloßherrinnen“ mit-

inbegriffen, die man bialoglowe [Weißfopf] nannte; denn die ver-

heirateten Frauen trugen da8 Haupt bededt und die Wangen von

weißen, duftigen Spisen eingerahmt — eine zivilifierte, feujche und
Hriftliche Nachahmung des barbariichen mufelmännifchen Schleiers.

Aber ihre gejegliche Gebundenheit und Ohnmacht, der Sitten und
Empfindungen ein Gegengewicht gaben, hob fie, anftatt fie hexab-

zujeßen, vielmehr empor, indem fie die Ruhe ihrer Seele bewahrte,

die fie vom herben Kampf der Interefjen unberührt ließ.
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Sie konnten nicht jelbftändig über ihr Vermögen, ihren Willen

verfügen; aber fie Kiefen auch feine Gefahr fi) in diefer Beziehung

fortreißen und täufen zu laffen. Das war für fie ein Vorteil

von unshägbarem Wert, deffen Ausflüchte und Hilfsmittel fie jehr

wohl fannten. Hatten fie nicht die Macht Übeles zu tun, jo ent-

Schädigten fie fich für diefen dur) die Verhäftnifje gebotenen Zuftand

beftändiger Überwachung durch die faft unbegrenzte Macht, welche

fie im Privatleben behaupteten. Hier entfalteten fie all ihre treff-

lichen Eigenfchaften. Die ganze Würde des Familien-, die ganze

Annehmlichkeit des hänglichen Lebens war ihnen anvertraut. Hier

herrfchten fie unumfchränft und verbreiteten aus diefem engen Kreife

heraus ihren frommen und friedlichen Einfluß auf die öffentlichen

Angelegenheiten. Bon frühefter Jugend an waren fie ja die Ge

fährtinnen ihres Vaters, der fie in feine Beftrebungen und Sorgen,

in die Schwierigkeiten und Olorie der res publica einweihte; fie

waren die erften DVertrauten ihrer Brüder, oft lebenslang deren

befte Freundinnen. Sie wurden für ihren Gatten, für ihre Söhne

verfchwiegene, treue, [harffinnige, entjehloffene Berater. Die Ge

fchichte Volens und feiner alten Sitten ftellt uns den Typus diefer

mutigen und Eugen Frauen dar, von denen uns England im Jahre

1683 ein glänzendes Beifpiel lieferte, als Lord Nufjel in einem

Prozeß, wo fein Kopf auf dem Spiele ftand, feinen andern Anwalt

als jeine Gattin begehrte.

Ohne diefen antiken Typus, der ernft und fanft, doch nie trocken

md edig, innig fromm, doc) niemals bigott und langweilig, frei-

denfend und großfinnig, aber nie Frankhaft eitel ift, wäre die echte

moderne PBolin nicht das geworden, was fie ift. Sie fügte dem

feierlich gemefjenen Ideal des Großvaters nod) die franzöftiche Anz

mut und Lebhaftigkeit Hinzu, die fie bereitwillig angenommen hatte,

als das unwiderftehlich Anziehende der Verjailler Sitten, nachdem

8 in Deutjchland Eingang gefunden, auch an die Weichjel Fan.

Wahrlich, eine verhängnisvolle Errungenfchaft; denn mar fanı

fagen: Voltaives Lehren untergruben Polen und wurden die Urheber

feines Untergangs. As fie ihre männlichen Tugenden verloren,

die, wie Montesquien jagt, die Stüge der freien Staaten find, und 



die tatfächlich acht Sahrhunderte lang die Stüe Polens gewejen

waren, verloren die Bolen ihr Vaterland.

Die Polinnen dagegen, fejter im Glauben, minder des Geldes
bedürftig, deifen Wert fie nicht kannten, da fie nicht damit umzu-

gehen gewohnt waren, durch einen angeborenen inftinktiven Abfcheu

vor allem Unveinen weniger der Unfittlichfeit zugänglich, widerftanden

befjer der tötlichen Anftekung des achtzehnten Jahrhunderts.

Polens Dichter haben nicht andern die Ehre überlajfen, das
Ideal ihrer Landsmänninnen in leuchtenden Farben hinzuftellen.
Alle Haben es bejungen und gefeiert; alle fannten die Geheimnifi
ihrer Herzen und bebten in ftilfer Seligfeit vor ihren Freuden,

jammelten pietätvoll ihre Tränen. Begegnet man in der Gejchichte

und Literatur der „vergangenen Tage“ (Zygmuntowskie ezasy) auf

Schritt und Tritt der antiken Matrone diefes Friegerifchen Adels,
wie dem Abdrud einer jchönen Kamee im Goldfand eines Fluffes,

über den die Fluten der Zeit dahinranfchen, jo malt die moderne

Dichtung die gegenwärtige Polin rührender. In erfter Reihe treten
die epifche, Königliche Figur Grazynas, das edle Profil der einfamen
heimlichen Braut Wallenrods, die Nofe der Dziady, die Sophie des

Pan Tadeusz hervor. Bon welch veizenden ımd rührenden Köpfen
jehen wir fie umgeben! Wir begegnen ihnen auf jedem Schritt in-
mitten rojenumjäumter Pfade, wie fie die polnifchen Schriftfteller

fchildern, in deren Sprache das Wort wieszez Dichter und Seher

zugleich bedeutet.

Man muß, wir jagten es fchon, die Landsleute Chopins wohl

näher fennen, um die Empfindungen zu verftehen, von denen jeine
Mazurken und viele andere feiner Kompofitionen durchtränft find.

Sie alle faft find erfüllt von dem gleichen poetijchen Liebesduft, der

über jeinen »Preludese, jeinen »Nocturnes«, feinen »Impromptus«

ichwebt. In denjelben fpiegeln fi alle Phafen der Leidenfchaft
reiner und vergeiftigter Seelen wieder: dag veizende Spiel unbe:

wußter Sofetterie, heimliche, kaum bemerfbare Liebesregungen, lau-
nijche Phantafiegebilde, furze, kaum geboren, jdon erfterbende

Wonnen, fchwarze Trauerrojen, oder Winterrofen, weiß wie der fie

umgebende Schnee, deren Duft jelbft traurig ftimmt, da der Ieifefte

as

Lufthauch fie entblättert; Funken ohne Widerjchein, durch weltliche

Eitelfeit entzündet, gleich dem Olanz faulen Holzes, das nur in dev

Dunkelheit Yeuchtet; Freuden ohne Vergangenheit und Zukunft, nur

einer Zufallsbegegnung, wie der glüdlichen Vereinigung zwei ent-

fernter Geftiene, entfprungen; Täufchungen, abenteuerliche Neigungen,

jeltfam wie der Gejchmadk Halbreifer Früchte, die uns behagen,

während fie die Zähne ftumpf machen — Gefühlsregungen, deren

Stufenleiter unendlich ift und die durd) die angeborene Erhabenheit,

Schönheit und Vornehmheit derer, die fie empfinden, fich zu wahrer

Voefie entfalten, wenn einer ber in raschen Arpeggien nur hinge-

hauchten Atkorde plöplich fich zu einem feierlichen Thema gejtaltet,

deffen feurige und fühne Modulationen von einer ewig währenden

Leidenfchaft zu reden jcheinen.

In den zahlreichen Mazurfen Chopins herricht eine außer

ordentliche Mannigfaltigkeit der Motive und Eindrüde. In ein

zelnen glauben wir dag Nafjeln der Sporen zut vernehmen; in der

Mehrzahl aber unterjcheiden wir das Leife Kaufchen von Till und

Gaze unter dem leichten Wehen des Tanzes, das Geräufch der

Fächer, das Geklirr von Gold und Steinen. Einige jcheinen das

mit Bangigfeit gemifchte Vergnügen eines Balles am Borabend

eines Angriffs zu malen. Aug dem -NHythmus des Tanzes hört

man die Trennungsfeufzer heraus, die fich hinter der Luft verbergen.

Andere fheinen die Angft und geheimen Sorgen zu offenbaren, die

jelbft das Heitere Feftgeräufch nicht zu betäuben vermag. Buweilen

tönen unterdrüdte Schreden wieder, Befürchtungen und Ahnungen

fämpfender und üiberdauernder Liebe, die, von Eiferjucht verzehrt,

fich befiegt fieht, doch nur bemitleidet, wo fie zu Fluchen verjchmäht.

Dann ift es ein Wirbel, ein Delirium, das eine ateılofe Melodie

durchzieht, unterbrochen, wie dev Schlag eines übervollen und vor

Liebe brechenden Herzens. Weiterhin lingen ferne Fanfaren, wie

Erinnerungen einer ruhmveichen Vergangenheit wieder. Anderwärts

ift der Nhythmus jo unbeftinmt, jo fehwebend, wie das Gefühl,

mit welchen zwei Liebende einen Stern betrachten, der einfam auf

ging droben am Firmament. 



ir fprachen zunädft vom Tondichter und feinen
Werfen. Unfterbliche Gefühle fingen in ihnen wie»

2) der. Bald fiegend, bald befiegt vang hier fein Genius
N im Kampf mit dem Schmerze — diefem furchtbaren

Clement der Wirklichkeit, defjen Verföhnung mit dem Himmel eine
Miffton der Kunft ift. Alle Erinnerungen feiner Jugend, alle Ent-
zlidungen feines Herzens, alle Aufwallungen feiner ftillen Leiden-
Ichaftlichkeit erfcheinen hier gefammelt wie Tränen in einem Tränen-
frug, und die Schranken umfrer, im Vergleich zu den feinen
matteren Empfindungen und Wahrnehmungen überjchreitend, drang
er ins Bereich der Dryaden, Dreaden, Nymphen und Dfeaniden ein.
Noch, bliebe uns mum übrig, Chopin als ausübenden Kinftler zu
betrachten, befäßen wir den traurigen Mut dazu, vermöchten wir es,
Empfindungen, die mit umferen inmerften Erinnerungen verwoben
find, aus der Tiefe unfres Herzens Hervorzueufen, um fie mit den
geziemenden Farben zu fchmücen.

Bir fühlen nicht die müßige Neigung hierzu, denn welches
fönnte der Erfolg unferer Bemühungen fein? Gelänge es wohl,
denen, die ihm nicht gehört, den Zauber einer unausfprechlichen
Poefie begreiflich zu machen? Einen Zauber, fein und durchdringend
twie der exotiche Duft der Verbena und Calla aethiopica, der fich
mm in menfchenleeven Räumen verbreitet, als fchrede er zufammen
vor der Tanten Menge, inmitten deren die verdichtete Luft nur noch

de

den Lebhaften Geruch vollblühender QTuberojen, oder brennender

Harze bewahrt.
Chopin hatte in feiner Einbildungskraft und in feinem Talent

etwas, was, durch die Neinheit feiner Ausorudsweife, durch jeinen

vertrauten Umgang mit der »f6e aux miettes« und dem >»lutin

WArgail«, durch feine Begegnungen mit „Seraphine” und „Diana,

die ihm ihre vertranlichiten Klagen, ihre unausgefprochenften Träume

ing Ohr raunten, an den Stil Nodiers erinnerte, dejfen Werke man

oftmal8 auf feinem Schreibtifch Tiegen fah. In der Mehrzahl feiner
Walzer, Balladen, Scherzo8 ruht die Erinnerung an irgend

welches flüchtige Gedicht feitgebannt, zu der ihn eine Diejer flüc)-
tigen Exjcheinungen begeifterte. Cr idealifiert fie bisweilen derart,

leiht ihnen eine fo zarte, zerbrechliche Geftalt, daß fie nicht mehr
unfver Natur anzugehören, fondern fich vielmehr der Feenwelt an-

zumähern fcheinen und uns die Geheimniffe der Undinen, der Tita-

nias, der Ariels, der Königinnen Mab, der mächtigen und launi-

fchen DOberone, aller Genien der Luft, des Wafjerd und des Feuers

enthüllen, die kaum minder als die Sterblichen bitteren Täufchungen

und unerträglichen Sorgen unterworfen find.
Fühlte fi) Chopin von derartigen Eingebungen erfaßt, jo nahın

fein Spiel einen eigentümlichen Charakter an, welchem Genre im

übrigen auch das von ihm ausgeführte Mufifftüd angehören mochte,

ob der Tanzmufit oder der träumerifchen, ob den Mazurfen oder
Nocturnes, Präludien oder Scherzos, Walzern oder Tarantellen,

Etüden oder Balladen. Allen gab er eine eigenartige Farbe, ein

nicht zu befchreibendes Gepräge, einen mehr vibrierenden Pulzjchlag,

der das Materielle nahezu abgeftreift hatte und mehr auf das Innerfte

de3 Hörers denn auf feine Sinne zu wirfen jehien. Bald glaubt man

da3 Getrippel einer necifch verliehten Beri zu vernehmen, bald Hört

man famtartige, in ihrem Farbenjchillern an das Kleid de3 Sala-

manders erinnernde Modulationen; bald. wiederum Töne tiefer Ent-

mutigung, wie wenn die armen Seelen umjont auf barmherzige

Gebete hoffen, deren fie zu ihrer endlichen Erlöfung bedirfen. Zu

andern Malen Hauchten feine Finger eine fo düftere Trojtlofigteit

aus, daß man meinte, Byrons Jacopo Foscari wieder aufleben 
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und die Verzweiflung defjen vor fich zu fehen, der, aus Liebe zum
Vaterland fterbend, den Tod der Verbannung vorzog, da er e8
nicht zu ertragen vermochte, Venezia la bella zu verlafjen.

Bisweilen überließ fi) Chopin auch burlesfen Phantafien. Er
bejchwor gern eine Szene & la Jaques Callot herauf, voll phan-
taftiich umherfpringender, Tachender und gefichterfchneidender Figuren
und muflfaliicher Späße, die von Geift und englifchem humour

fprühten wie ein Feuer von grünem Neifig. In der fünften Etide
wurde uns eine diefer pifanten Improvifationen aufbewahrt, wo
ausfchließlich die Ichwarzen Taften des Slaviers berührt werden,
wie die Heiterkeit Chopins nur die oberften Taften des Geiftes
berührte. Stets dem feinften Gefchmad Huldigend, fchrat ex zuriick
vor gemeiner Luftigfeit, grobem Gelächter, gleichwie gewiffe jenfitive
Naturen dor dem Anblic garftiger Tiere hen umd widenwillig
zuriichweichen.

In feinem Spiel gab der große Kinftler in entzüdender Weife
jenes bewegte, fchichterne oder atemlofe Erbeben wieder, welches
das Herz Üiberfommt, wenn man fi in der Nähe übernatürkicher
Wejen glaubt, die man nicht zu erraten, nicht zu erfaffen, nicht
feftzuhalten weiß. Wie ein auf mächtiger Welle getragenes Boot
ließ ev die Melodie auf umd abwogen, oder er gab ihr eine un-
beftinmte Bewegung, al3 ob eine Iuftige Erjcheinung umverfehens
einträte in diefe greifbare und fühlbare Welt. Ex zuerft führte in
feinen Kompofitionen jene Weife ein, die feiner Virtuofität ein fo
befonderes Gepräge gab und die er Tempo rubato benannte: ein
geraubtes, vegellos unterbrochenes Zeitmaß, gejchmeidig, abgeriffen
und fchmachtend zugleich, fladernd wie die Flamme unter dem fie
bewegenden Hauch, jchwankend, wie die Ühre des Feldes unter
dem weichen Druck der Luft, wie der Wipfel des Baumes, den die
willfürliche Bewegung de3 Windes bald dahin, bald dorthin neigt.

Da indes diefe Bezeichnung dem, der fie Fannte, nichts Kehrte
umd den, der fie nicht Fannte, ihren Sinm nicht verftand und her-
ausfühlte, nichts fagte, unterließ Chopin fpäter, fie feiner Mufit
beizufügen, überzeugt, daß, wer iiberhaupt Verftändnis dafiir Habe,
nicht umbin Tönne, das Gefeß diefer Negellofigkeit zu erraten. Alle
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feine Kompofitionen aber müffen in diefer fehwebenden, eigentünlich

betonten und profodifchen Weife, mit jener morbidezza wiedergegeben

werden, deren Geheimnis man fchwer beifommt, wenn man ihn

nicht oftmals felber zu hören Gelegenheit hatte. Ex jchien bedacht,

diefe Vortragsart auf feine zahlreichen Schüler und namentlich auf

feine Landsleute zu übertragen, denen er vor andern den Hauch)

feiner Begeifterung mitzuteilen winfchte. Diefe und zumal jeine

Sandsmänninnen erfaßten fie mit der Gewandtheit, die ihnen für

alle Gegenftände poetifcher Empfindung eigen ift. Ein ihnen an-

gebornes Verftändnis Fir jeine Gedanken befähigte fie, allen Schwan-

fungen im Wogenfpiel feiner Stimmungen zu folgen.

Chopin wußte nr zu wohl, daß er nicht auf die Menge wirkte,

daß fein Spiel die Mafjen nicht traf, die, gleich einem Meer von

Blei, mim Feuer zu fchmelzen und nicht minder jchwer zu bewegen

find. Sie verlangen den mächtigen Arm einer athletiichen Kraft,

um in eine Form gegoffen zu werden, in der das flüffige Metall

plöglich zu dem ihm vorgefchriebenen Ausdruck einer Idee, einer

Empfindung wird. Chopin war fi) bewußt, daß er nur in jenen

leider wenig zahlreichen Kreifen vollfommen gemirdigt werben

fonnte, wo alle darauf vorbereitet waren ihm überallhin zu folgen,

wohin ex fie führte, fih mit ihm in jene Sphären zu exheben, in

die man nad) der Vorftellung der Alten nur duch das Elfenbein

tor der glücklichen Träume gelangt, dag diamantene, in taujend

buntfarbigen Feuern ftrahlende Pfeiler umgeben. Es gewährte ihm

Vergnügen, diefes Tor zu überfteigen, zu dem der Genius den

geheimen Schlüffel bewahrt und über dem fich eine Kuppel wölbt,

in der alle Strahlen des Prismas mit einem jener täufchenden

Lichter fpielen wie das des merikanifchen Opals, dejjen Faleidojto-

pifche Lichtzentven fich in einem Nebel verfteden, Der fie wechjefnd

verhilft und entjehleiert. Durch diefes Tor öffnete er den Zugang

in eine Welt, wo alles holdes Wunder, ungeahntejte Überrafchung,

Iebendig gewordener Traum erjheint. Aber man muß zu den Ein-

geweihten gehören, um diefe Schwelle überjchreiten zu Eünnen!

Chopin flüchtete fich gern in diefe Traumregionen, in die er

nme auserfefene Freunde einführte. Ihm galten fie mehr als die 
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rauhen Schlachtfelder jeiner Kunft, wo man zuweilen in die Hände
eines unvermuteten Siegers, eines törichten und prahleriichen Ex-

oberers fällt, deffen Herrfchaft zwar nur einen Tag lang währt,

für den aber diefer eine Tag Hinveicht, um ein Beet von Lilien
und Asphodelien niederzumähen, um den Zugang zum geheiligten

Hain Apollos zu verhindern. Während diefes Tages fühlt fich

der „glücliche Soldat” zwar den Künigen ebenbürtig; aber nur

den Künigen der Erde — und genügte dies wohl der Einbildungs-
fraft, die mit den Gottheiten der Lüfte verkehrt und mit den
Geiftern, die in Wipfen und Gipfen wohnen?

Auf diefem Boden ift man überdies den Saunen der Reklame,

der Kameraderie, einer zweideutigen Mode von zweifelhafter Geburt

anheimgegeben. It aber fchon die Mode als ehrlich Geborene,
ala Standesperfon immer eine törichte Göttin, wie vielmehr eine

Mode ohne anerkannte Eltern! Fein organifierte Kinftlernaturen

werden ficherlich einen nur zu natürlichen Widerwillen dagegen
empfinden, jich mit einem jener al3 Kunftprinzen verkleideten Jahr:

marktsherkuleffe zu mefjen, welche dem BVirtuofen von Geblüt auf

feinem Wege auflauern, wie ein Dorftölpel, der den auf edle

Abenteuer ausgehenden bewaffneten Kavalier mit Stodjchlägen zu

überfallen bereit ift. Gfleichwohl würden fie fi) im Kampfe gegen

einen jo armjeligen Gegner vielfeicht weniger erniedrigt finden als
duch die Nadelftihe einer feilen, handeltreibenden, induftriellen

Mode, der Frechen Courtifane, die fich erdreiftet, den Olymp mit

den Sitten des Salons belehren zu wollen. Sie möchte, die Wahn-

wigige, fich jelbft aus der Schale der Hebe fättigen, die, bei ihrer
Annäherung errötend, bald Venus, bald Minerva um Hilfe anruft,

um fie mit ihrem Blißftrahl zu treffen. Doch vergebens! Weder

ftreift ihr die höchfte Schönheit die marktichreieriiche Schminke ab,

noch entreißt ihr die mit voller Rüftung gejchmücte Weisheit den

Narrenftab, aus dem fie fich ein geteertes Steohfzepter gemacht.

In diefer Not bleibt der Göttin der Unfterblichfeit fein anderer
Ausweg als fich von dem Eindringling aus niederer Sphäre un
willig abzufehren. Und das tut fi. Da fieht man die Schön-

heitsmittel fich denn alsbald ablöfen von den aufgeblafenen, ge-
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meinen Wangen, die Nunzeln hervortreten und — verjagt ift die

zahnlofe Alte, noch ehe fie Zeit hatte fich verlaffen zu finden.

Chopin genoß faft täglich das zwar nicht fonderlich dramatifche,

aber zuweilen bis zum Boffenhaften fomifche Schaufpiel des Miß-

gejchices irgend eines Schüiglings diefer fchleichhändlerifchen Mode,
obwohl zu feiner Zeit die Dreiftigfeit der „Unternehmer fünftle-
tischer Neputationen“, der Elefantenführer mehr oder minder merk

würdiger, oder Fünftlicher Tiere — wie „des einzigen Produktes
von Karpfen und Kaninchen“ — noch weit entfernt war von der
Ichamlofen Frechheit und der unglaublichen Verbreitung, die fie

mittlerweile angenommen hat. Doch. mochte auch die Kunft noch

in der Kindheit Liegen, die Spekulation wagte fich jchon fo weit

heraus auf das den Mufen vorbehaltene Gebiet, daß er, der aus-

ichließlich mit ihnen verkehrte, der nächft dem verlorenen Vaterland

nur fie liebte, fich nur bei ihnen über den Verluft diefes Water-

landes tröftete, gleichjam von Furcht vor diefer gewaltigen Teufelin

erfaßt wide. Unter dem Eindrud des Widermwillens, den fie ihm

einflößte, äußerte der Tondichter eines QTages zu einem ihm be-

freumdeten Künftler, den man feitdem oftmals hörte: „Ich eigene

mich nicht dazu, Konzerte zu geben; Die Menge fchüchtert mich ein,

ihr rafcher Atem evftict, ihre neugierigen Blide lähmen mich, ich

verftumme vor den fremden Gefichtern. Aber dur bijt dazu berufen;

denn wenn du dein Publikum nicht gewinnft, bift du imftande, es

dir zu unterwerfen.“

Indes auch abgejehen von der Konkurrenz mit Künftlern, die
feine Künftler find, mit Virtuofen, die auf den Saiten ihrer Vio-

line, ihrer Harfe oder ihres Bianos tanzen, fühlte Chopin fich un-

behaglich vor dem „großen Publitum”, diefem Publikum von Un-

befannten, von dem man nicht zehn Minuten vorher weiß, ob man

e3 gewinnen oder unterwerfen muß; ob man es, Fraft dem unwider>

ftehlichen Magnet der Kumft, emporreigen foll in Höhen, deren

verdinnte Luft die gefunde und reine Lunge erweitert, oder ob man

vielmehr die Zuhörer, die voll Kleinlichen Tadelbedürfnifjes herbei-

famen, durch feine gigantischen, frohlocenden Dffenbarungen be-

täuben foll. ES unterliegt feinem Zweifel, daß die Konzerttätigfeit
List, Chopin. 5 
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weniger Chopins phufifche Organifation ermüdete, al3 vielmehr feine

Neizbarfeit als Künftler Herausforderte. Hinter feinem freiwilligen

Verzicht auf raufchende Erfolge verbarg fich ein inneres DVerlebt-

fein. Ungeachtet eines jehr entichiedenen Berwußtfeins feiner ange

borenen Überlegenheit (wie e8 allen zu eigen ift, welche diejelbe

aufs Höcjfte entwideln und zur Geltung bringen), entbehrte der

polnifche Pianift doc zu jehr des entiprechenden verftändnisvollen

Cho3 von außen, um jich demficheren Gefühl überlaffen zu können,

daß er nach jeinem vollen Wert gewürdigt werde. Er hatte vom

Beifall der Menge genug gejehen, um diejes zuweilen intuitive, zu-
weilen offen und edel empfindende, öfter noch launische, ftarrfinnige,

halb wilde und dumme vielföpfige Ungeheuer zu fennen, das fich

an dem ihm zugeworfenen bunten Glaswerf ergögt und die foft-
barften Sleinodien nicht beachtet, das fich über Kleinigkeiten ereifert
und fi) durch die fadeften Schmeicheleien betören läßt. Doch jelt-

fam genug! Chopin fannte e3 mim zu gut, ev verabjchente e8 und

bedurfte nichtsdeftoweniger doch feiner! Er vergaß das ihm inne-

wohnende wilde Clement über den ihm fympathiichen naiven
Negungen, nad Art eines Kindes, daS bei der Erzählung von er-
dichtetem Leiden umd Entzücken weint und fi) von ganzer Seele
begeiftert.

Ie mehr „diefer Feinfühlige“, diefer Epikuräer des Epiritualis-

mus, der Gewohnheit entjagte, das „guoße Publitum“ zu bändigen

und ihm Teob zubieten, defto mehr Furcht flößte ihm dasjelbe

ein. Nicht um die Welt hätte er vor ihm eine Niederlage erleben
mögen bei einem jener Kämpfe, wo der Stünftler, gleich einen
tapfern Kämpen im QTurnier, Herausforderung und Handfchuh jed-

weden zuivirft, der ihm die Schönheit und den Vorrang feiner

Dame — das ift feiner Kunft — ftreitig macht. Er fagte fich

vermutlich und ficher mit Recht, daß er auch als ein in weiteften

Kreifen beiwunderter Sieger nicht mehr geliebt und gewürdigt werden

fonnte, al ev e3 bereit in jenem engen Sveife war, der fein

„eines Publikum“ bildete. Und er fragte fich vielleicht nicht mit
Unrecht — denn jo unficher find eben die Meinungen, jo wanfel-

mütig die Neigungen dev Menjchen — ob er, erführe er eine Nieder-
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Tage, nicht an der Liebe und Schägung feiner eifrigften Bewunderer

Einbuße erleiden wiirde? La Fontaine jagt fehr richtig: „Die

Feinfühligen find unglüctich!“

Sich fomit der Vedürfniffe bewußt, die die Natur feiner Be-

gabung mit fich brachte, fpielte er nur felten öffentlich. Außer

einigen Erftlingsfonzerten im Jahre 1831, in denen ev fich in Wien
und München hören Kieß, gab er nur noch einige wenige in Paris
und London. Schon aus Nüdficht auf feine Gefundheit vermochte
ex nicht viel zu zeifen. Wiederholt erlitt ev ehr gefährliche Krank-
Heitsanfälle, in deren Folge er jchwächlich blieb und der größten
Vorfiht bedurfte; doch ward ihm defjenungeachtet noch manches

Jahr der Frift und wieder erftarfender velativer Kraft gejchentt.

Allerdings geftattete ihm feine Gefundheit nicht, fich an allen Höfen,

in allen Hauptftädten Europas, von Liffabon bis St. Petersburg,

befannt zu machen. Doc, wiirde jein Befinden ihn wenigftens

nicht verhindert haben, fi) da, wo er fich aufhielt, öfter hören zu

faffen. Seine zarte Konftitution war eben weniger ein Grund als

ein Vorwand zur Verzichtleiftung, um immer erneuten Fragen und

Aufforderungen aus dem Weg zu gehen.

Warumfollten wir e3 nicht befennen? Bekümmerte es Chopin,

daß er am jenen öffentlichen und feierlichen Künftlerwettkämpfen

nicht teil nahm, wo de3 Volkes Jubelruf den Trinmphator grüßt;

bedriicte e3 ihn, daß ex ich von ihnen ausgefchloffen jah, jo ge-

jchah dies darum, weil er das, was er bejaß, nicht Hoch gemug

anfchlug, um über das, was er nicht bejaß, heiter hinweg zu gehen.

Obgleich durch das „große Publikum“ eingefchüichtert, bemerkte ex

wohl, daß diejes, indem es fein eigenes Urteil ernfthaft nahın, auch)

andere zwang, 8 alfo zu nehmen; während das „Kleine Publikum“,

die Salonwelt, fi) als ein Nichter bezeugt, der damit anfängt,

feine eigene Autorität nicht anzuerkennen, der heute feinen ©b

Weihrauch ftreut und fie morgen verlengnet. Die Exzentrizitäten

des Genies fürchtet &&, vor den Kühnheiten einer großen über-

legenen Individualität, einer großen Seele zieht eS fi zurüd, da

e3 fi) nicht ficher genug fühlt, um diejenigen herauszuerfennen,

welche hierzu durch das innere Gebot einer Infpivation berechtigt
+ 
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find, die ihren eigenen Weg geht und dabei ohne Zögern alle

zuwidftößt, die nur Heinen Leidenjchaften fröhnen umd unter dem
leeven Anfchein der Außerordentlichkeit Kein höheres Ziel anftreben

al3 Gelderwerb und eine behäbige Verforgung für die Zukunft.
Die Salonwelt unterjcheidet diefe jo verjchiedenen, einander

völlig antipodijch gegenüberftehenden PBerfönlichkeiten nicht, weil fie

fi) nicht die Mühe nimmt, felbftändig zu urteilen, ohne die Vor-
mumdfchaft des Feuilletoniften, der, wie der Gewifjensrat die reli-

giöfen Meinungen, die Lünftlerifchen Meinungen dirigiert. Sie
unterjcheidet die mächtige Bewegung, den Sturm und Drang der
Gefühle, mit dem jene den Dfja auf den Pelion türmen, um zu
den Sternen emporzufteigen, nicht von den Äußerungen niedriger
Eigenliebe, egoiftischer Seldtgefälligkeit und verächtlicher Wohl
dienerei, die dem vornehmen Lafter der unmoraliichen Mode, der
herrfehenden Sittenlofigfeit Huldigt. Sie unterjcheidet die Einfachheit

großer Gedanten, die feiner gefuchten „Effekte" bedürfen, nicht von

den verjährten Konventionalitäten eines Stils, der feine Zeit erfüllt
hat und über den num die alten Weiber das Wächteramt führen,
in Ermangelung eines verftändnisvollen Auges, das den unauf-

hörkichen Wandlungen der Kunft zu folgen verfteht.

Um fi) die Sorge zu fparen, die Gedanken und Empfindungen
des Kinftlers, deffen Stern am Firmament der Kumft aufzugehen
joeint, mit Sachfenntnis zu würdigen; um der Mühe zu entgehen,
& mit der Kumft ernft zu nehmen, damit man die Verfprechungen,
welche die jungen Leute mit fich bringen, und die Eigenfchaften,
welche fie zur Verwirklichung derfelben befähigen, mit einigem Ver-
ftändnis zu beurteilen dermöge, unterftüßt, oder vielmehr protegiert
man in den Salons hartnädig nr die jchmeichleriiche Mittelmäßig-
keit. Von ihr hat man ja feine in Verlegenheit jegende Neuerung,
feine ©entalität zu gewärtigen; fie darf man von oben herab be-
handeln, fie nad) Belieben auch mißhandeln, da man hier weder
einen Läftigen Fehler noch einen unauslöfchlichen Glanz zu fürchten
braucht.

Dies vielgepriefene „Keine Publikum" Hat wohl die Macht,
einen Ruf in Umlauf zu feßen; doch ein folcher Ruf von vielleicht
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beraufchendem Zauber hat nicht mehr Realität denn eine Stunde
de3 Raufches, wie ihn der mouffierende Trank erzeugt, welchen mar
in Cachemiv aus NRofen- und Nelfenblättern bereitet. in jolcher

Ruf ift ein ephemeres, armfeliges Ding, ohne Dauer, ohne wirt

liches Leben, immer bereit fich zu verflüchtigen, da er den Grumd

feines Dafeins nicht Tennt und oft auch tatjächlich eines folchen
entbehrt. Das „große Publikum“ dagegen, das häufig auch nicht
weiß, wie und warum e3 fich ergriffen, durchichauert, eleftrifiert,

„gepackt" — wie der entzücte Plebejer jagt — fühlt, chließt

wenigftens die „Leute vom Handwerk“ ein, welche wifjen, was fie

jagen und warum fie e3 jagen, jo lange die Tarantel des Neides

fie nicht geftochen Hat umd fie, wie die böfe Fee in Perraults

Märchen, nicht bei jedem Worte die Schlangen und Sröten der
Lüge ausfpucen, ftatt der feinen Perlen und duftenden Blumen

der Wahrheit, wie dies die edle Frau Juftitia gebieten würde.
Nicht ohne geheime Betrübnis fcehien Chopin fich oftmals zu

fragen, bis zu welchem Grad die Elite der Gejellfichaft ihm durch
ihre diskreten Beifallsbezeigungen die Menge und Mafjen exjebte,

von denen er fi freiwillig abfehrte?. Wer in feinem Antlit zu

Kefen wußte, fonnte erraten, wie häufig er bemerkte, daß unter all

den schönen, wohlfrifierten Herren, unter all den jchönen und ge-
ichmücten Damen ihn feines verftand. Und war er nicht noch viel

weniger dejfen ficher, ob die geringe Zahl derer, die ihn verftanden,
ihn auch) recht verftand? Ein Mißbehagen bemächtigte fich infolge-
defjen feiner, das ihm jelbjt, mindefteng nach jeiner wahren Duelle,

vielleicht unklar blieb, aber heimlich an ihm nagte. Faft verlebt
jah man ihn durch Lobpreifungen, die hohl oder faljch an jein Ohr

Hangen. Da die, welche er mit Necht beanfpruchen durfte, ihn

nicht in reicher Fülle zuftrömten, war er geneigt, vereinzelte Huldi-
gungen beleidigend zu finden, wenn fie, nicht vom rechten Ber-

ftändnis getragen, den wejentlichen Punkt nur durch Zufall be-

rührten — was der feine Bli des Kinftlers jelbft unter den

Spißen des feuchten Tafchentuches und unter den fofetten vhyth-
mifchen Bewegungen des Fächers zu unterjcheiden wußte.

Aus den höflichen Phrafen, mit denen er, gleich vergoldetent 
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aber Läftigem Staub, häufig die Komplimente abjchüttelte, die ihm

jo unnatürlich erichienen wie die auf Draht gebundenen Blumen der

Bouquets, welche die Hübjchen Hände nur mühfam umfaßten, onnte

man mit geringem Scharffinn erfennen, daß ihn weder Quantität

nod) Qualität des empfangenen Beifalls befriedigten. Er z0g dem-

gemäß vor, in der Einfamfeit feiner inneren Betrachtungen, feiner

poetifchen Phantafien und Träume ungeftört zu fein. Viel zu be-

wandert in wigigen Ausfällen, jelbft ein zu geiftreicher Spötter, um

dem Sarkasmus eine Blöße zu bieten, gab er fich nicht etwa als
verfanntes Genie. Unter jeheinbarer Befriedigung und liebenswitrdiger

Freundlichkeit verbarg er die Wunde, die feinemberechtigten Stolze
gejchlagen worden war, jo völlig, daß man deren Eriftenz kaum

bemerkte. Nicht mit Unrecht dürfte mar jedoch die fich allmählich
fteigernde Seltenheit der Gelegenheiten, bei denen er fich zum

Spielen bewegen ließ, mehr noch dem Wunfche beimefjen, Huldi-

gungen zu fliehen, die ihm nicht den fchuldigen Tribut eintrugen,

als jeiner zunehmenden Körperichwäche, die ja durch fein andauern-

des Häugliches Spiel, wie durch die Unterrichtsjtunden, die er be
ftändig erteilte, auf nicht minder harte Proben geftellt wurde.

Zu bedauern ift e8, wenn die zweifellofen Vorteile, die für den

Künftler daraus erwachfen follten, daß er nur ein gewähltes Pu-
blikum Fultiviert, jolchergeftalt durch den zu jparfamen Ausdrud der

Sympathien des lebteren und den volljtändigen Mangel eines

wahren VBerftändnifjes für das Wejen des Schönen an fich, wie für

die Mittel, die dasfelbe offenbaren und fomit die Kunft ausmachen,

vermindert werden. Die Wertihägung des Salons ift nur ein

„ewiges Ungefähr”, wie Sainte-Beuve in einem feiner von wibigen

Einfällen überjprudelnden Feuilletons jagt, die an jedem Montag

feine Lejer ergößten. Die feine Welt jucht, da fie feine Wurzel in

vorhergegangener Erkenntnis, feinen Halt und feine Zukunft in einer
aufrichtigen und dauernden Teilnahme Hat, nur oberflächliche Ein
drücke, jo flüchtiger Natur, daß man fie mehr phyfifche ala moralijche
nennen fan. Zu bejchäftigt mit den Kleinen Tagesintereffen, mit

politiichen VBorfommmnifjen, den Erfolgen hübfcher Frauen, den Bon-

mot3 auf Wartegeld gefeter Minifter oder müßiger Mißvergnügter,
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mit einer eleganten Heirat, mit SKinderkranfgeiten oder zarten

Liaifons, mit Läftereien, die man al3 Verleumdung, oder DVer-

leumdungen, die man als Läfterei behandelt, begehrt die große Welt

in der Tat von Poefte und Kunft nichts weiter als Aufregungen,

die wenige Minuten währen, die fi im Laufe eines Abends er-

jchöpfen und am andern Morgen vergejjen find.

So hat die große Welt am Ende nur Kinftler zu beftändigen

Tafelgenoffen, die um fo eingebilveter und unterwirfiger find, als

fie de3 Stolzes und der Geduld ermangefn. Sich an ihnen den

Geichmad verderbend, verliert fie allmählich die Originalität und

urjprüngliche Natürlichfeit ihres Empfindens und infolgedefjen auch

das rechte Auffaffungsvermögen fir das Was? und Wie? echt

fünftlevifch-poetifchen Ausdrudes. Welch Hohen Rang fie daher aud)

behaupte, die Hohe Poefie, die Hohe Kumft thronen doch über ihr!

n den mit rotem Damaft behangenen Gemächern friert die Kumft,

fie fchwindet dahin in den goldgelb oder bläulic) Ächimmernden

Salons. Das empfand wohl jeder wahre Künftler, obgleich nicht

alle fich davon Nechenjchaft zu geben wußten. Ein Virtuos von

einigem Auf, der, mit den Veränderungen des geiftigen Thermo-

meter3 je nach den verjchiedenen gefellichaftlichen Kreifen mehr als

andere vertraut, diefe immer frifche, zuweilen eifige, ja den Gefrier-

punft erveichende Temperatur wohl Tannte, jagte öfters: „Bei Hofe

muß man furz fein.“ [A la cour il faut &tre court.] Und unter

Freumden fügte er hinzu: „Es handelt fi ja gar nicht darum, una

zu hören, fondern mr darum, ung gehört zu haben! . . Was wir

jagenift gleichgültig, wenn nur der Kyythmus bis in die Zußjpigen

dringt und die angenehme Vorftellung eines bergangenen oder zus

künftigen Walzer hervorruft."

ft der Künftler feiner einfamen Infpivation einmal entriffen, jo

kann er fie mr durch den mehr als aufmerkjamen, Lebendigen und

befebenden Anteil wiedergewinnen, den feine Zuhörer dem Eden,

tag er empfindet, dem Weihevollen, was ex erftvebt, beim Erhabenen,

was er träumt, dem Göttlichen, was er erfennt, entgegenbringen.

Soll er ganz auf der Höhe fein, joll ex fi, über fich felbft erheben,

foll ex feine Zuhörer, begeiftert und erleuchtet durch das göttliche 
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Deuer, Vestro poetico, mit fich emportragen, fo muß er fühlen, daß

ex die, die ihn Hören, bewegt und exjchüttert, daß feine Empfindungen

verwandte Saiten in ihnen berühren, daß er fie auf feinem Wander-
fluge ins Unendliche mit fich fortreißt, wie der Führer geflügelter
Scharen, dem, wenn er zum Aufbruch mahnt, die Seinigen alle
nach jchöneren Geftaden folgen.

Ein richtiges Vorgefühl leitete den Grafen Sojeph de Maiftre,
als er den „aufgeflärten Patrizier” als geeigneten Richter im Reiche
des Schönenbezeichnete. Nur ieh ex feinen Gedanken unvollftändig.
Die Ariftofratie als folche Hat Feineswegs die foziale Aufgabe, nad)
engliicher Weife Gloffen über Homer, Monographien über diefen
dergefjenen avabifchen Dichter oder jenen wiederaufgefundenen
Zroubadour zu verfafjen; oder gründliche Studien über Phidias,
Apelles, Michel Angelo, Raphael, eingehende Nachforfcjungen über
Sosquin des Pres, Orlando di Lafjo, Monteverde, Fe ufw. anzu
ftelfen. Ihr Vorrecht beftcht vielmehr darin, die ihre Zeit erfüllende
Begeifterung, die dem gegenwärtigen Gefchlecht eigenen Beftrebungen,
Schmerzen und Empfindungen, welche ihren eindringlichften und
weittragendjten Ausdruck in den Agenten des Mufifers oder Drama-
tifer3, den Vifionen des Malers ımd Bildhauers finden, eigen-
händig zufeiten. Sie vermag fich diefe Leitung freilich nur zu ex-
halten, wenn fie zur wahren Vorfehung von Boefie und Kumft wird.
Ehen darum aber auch dürfte fie die Proteftion, die fie dem Kinftler
und Dichter jehuldet, nicht dem zufälligen Gefchmark eines jeden
überlaffen. Sie müßte Männer in ihrer Mitte haben, die nicht
minder als mit der Gejchichte ihres Landes, ihrer Familie und ver-
Ichiedener Wiffenjchaften, mit der der fchönen Künfte, mit ihren
Epochen ımd Stilen, ihren Ummwandlungen und Kämpfen vertraut
wären, damit dem vornehmen Mann bei der künzeften Unterhaltung
mit einem Künftler nicht allevhand artiftifch-orthogtaphifche Zehler,
naive, gegen Syntax und Grammatik jchlimm verftogende Betrach-
tungen entihlüpfen; — eine Gefahr, der er gewöhnlich nur dadurc)
entgeht, daß er fich Hinter eine Unbedentendheit verfchanzt, die den
Künftler nur noch mehr reizt.

Eine geheiligte Tradition auch müßte e3 dem Patriziat zum
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Gefeb machen, all die Kleinen, wohlfeilen Fünftlerijchen Erzeugnifie,

welche in Form banaler Lieder, jeichter Klavierfompofitionen, bunter

PBhotographien, jehlechter Bilder und Skufpturen, gemalter, jteinerner,

gefungener und gejpielter Spielereien, zur Unehre der Künftler felber

fabrigiert werden, zu verachten und, fie in niedrigere Sphären ver

weijend, aus feinen Häufern zu verbannen, deren Portal ein Hunderte

jähriges Wappen fchmückt. Cine verftändige Tradition müßte «3

ihm zuc Pflicht machen, fich nur in der ebelften Kunftrichtung au

gefallen; num die Dichter und Künftler zu bejcgüben, welche die

hefdenmütigften und zavteften, die veinften und jetbftlojeiten Emp-

findungen, furz alles das zum Ausdruc bringen, was die Seele

in jene höheren, durchgeiftigteren Regionen emporträgt, die über dent

eigennüßigen und epitwräifchen Vorurteilen erhaben find, welche die

Pflege materieller oder fpezieller Intevefjen in anderen Gefelliafts-

Elaffen erwekt und nährt. Ja jogar in denen der Biffenichaft, wo

die Leidenfchaften nicht immer die Ungerechtigfeiten der Neizbarkeit

und die Gefüfte ungezügelter Eitelkeit genügend zuriichweilen, um gu

den erhabeneren und reinen Sphären der Hohen Poejie und Kunft

zu gelangen. h

Ferner müßte das Patriziat fi don dem tövichten Io der

Mode frei machen, deren umedle Abkunft e3 nicht zu fennen bor-

gibt und deren unnatürkichen Deipotismus e8 in jeinen extravaganten

„Koftiimen“, feinen trivialen Beluftigungen,feinenjeder Bornehmheit

baren Manieren, die feinen Unterfchied mehr zwijchen denen ber

„guten Bürger von Paris“ erkennen lafjen, ohne Muren, ja mit

Bereitwilligfeit erträgt. CS müßte endlich, fi) zu der ihm zus

tommenden Höhe erhebend, fein angebovenes Recht, „den Ton an-

zugeben“, wieder aufnehmen, um in der Tat den „guten Ton“

einzuführen, defjen Wejen es ift, Achtung und Chrerbietung vor

denjenigen einzuflößen, die zu denken umd zu unteilen verftehen;

gleichzeitig aber Banırga großer Schafherde von Salon-Nullen,

denen bereitwilfige Bewunderer und einträgliche Renten zu Gebote

stehen, eine Richtfchnur zu geben. u

Doc) wäre e8 bei Chopin auch anders gemejen, als es tatfächlich

der Fall war, Hätte er in jenen berühmten Salons, wo nur der 
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gute Gejchmac Herrjchen foll, in jenen Höchften Kreifen, deren Glieder
fich einbilden, aus anderem Ton als die übrigen Sterblichen geformt
zu fein, das ihm gebührende volle Maß von Huldigungen und Be-
wunderung empfangen; hätte ex, wie fo viele andere, vor allen
Nationen, in allen Zonen feine glänzenden Triumphe gefeiert; wäre
er von Taufenden gerührter Zuhörer ftatt m von Hunderten ge-
kannt und anerfannt worden: wir wilden uns doch nicht bei diefem
Teil feiner Laufbahn aufhalten, um deren Erfolge aufzuzählen.

Was gelten Blumen dem, defjen Stirn nach unfterblichem Lorbeer
verlangt? Vorübergehende Sympathien, gelegentliche Lobfpenden
find Faum des Nennens wert angefichtS eines Grabes, das reicheren
Ruhm Heiicht. Chopins Schüpfungen find berufen, fernen Völfern
und Zeiten die Freuden und Tröftungen, all die wohltuenden und
erhebenden Empfindungen zuzuführen, welche die Werke der Kunft
in den leidenden und Eranfen oder gläubig ausharrenden Gemitern
erwecken, denen fie gewidmet find. Sie bilden foldergeftalt ein
ftetes Band zwifchen den höher angelegten Natuven, die, in welcher
Epoche oder in welchem Erdemwinkel fie auch Lebten, von ihren
‚Beitgenoffen in ihrem Schweigen wie in ihrem Reden mißverftanden
wurden.

„E3 gibt verjchiedene Kränge”, jagt Övethe; „es gibt felbft folche,
die man, bequem während eines Spazierganges pflücken Fam!“
Diefe Fönnen wohl für einige furze Augenblide dur ihre balfa-
mifche Frifche entzücken; doch dürfen wir fie nicht mit denen ver-
gleichen, die Chopin durch unabläffige Arbeit, durch exnfte Kunft-
liebe und jchmerzliches Duxchleben der jo jchön von ihm dargeftellterr
Gemütsbewegungen fich mit fhweren Meithen erworben Hat. Nicht
mit Heinlicher Gier tvachtete er nach jenen billigen Kränzen, mit
denen mancher von uns fich bejcheiden genug brüftet. ALS ein veiner,
großfinniger, guter und mitfühlender Menfc, den die edelite aller
irbifhen Empfindungen: die Vaterlandsliebe, befeelte, Hat er gelebt;
als ein geweihter Schatten alles defjen, was Polen an Poefie be-
fißt, wandelte ev unter uns; — darum hüten wir ung, jeinem Ge-
bächtnis die gebührende Chrerbietung jchuldig zu bleiben! Nicht
Gewinde Finftlicher Blumen laßt uns ihmflehten! Nicht vergängliche
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Kränze niederlegen auf fein Gvab! Exheben wir unjere Gefühle

angefichts Diefes Sarges!

Wir alle, die wir zum Künftlertum „von Gottes Snaden“ bes

vufen, zu Verfündern des ewig Schönen von der Natur auserwählt

tourben, die wir durch Exoberungs-, wie dur) Geburtsrecht unjves

geweihten Amtes walten, jei e8, daß unfere Hand den Marmor oder

die Bronze geftaltet, daß fie den glänzenden Pinjel oder den jehwar-

zen Stiel führt, der langjam feine Linien für die Nachwelt ein-

gwäbt, fei es, daß fie über die Taften gleitet oder mit dem Dirigen-

tenftab den Orcheftermafjen gebietet, daß fie den Urania entliehenen

Kompas des Architekten, oder Melpomenes blutgetränfte Seber,

oder Wolyhymniens tränenfeuchte Nolle, oder die von Wahrheit und

Gerechtigkeit geftimmte Leier Mlios hält: lernen wir von ihm, den

wir verloren, alles von uns zu weifen, was nicht den höchften

Beftrebungen der Kunft gilt, und unfere ganze Kraft auf Biele zu

richten, die die Woge des Tages nicht |purlos Sintvegfpätt! Ent-

jagen wir in der traurigen Zeit Fünftleriicher Seichtheit und Verderbi-

heit, in der wir leben, auc) für ung jelber allem, was der Sun

würdig ift, was nicht die Bedingungen der Dauer, nichts vom elen

der ewigen idealen Schönheit in fic) trägt, deren leuchtenden Glanz

die Kunft zu verbreiten Hat, damit fie jelber feuchte und glänge!

Gedenken wir de3 alten Gebetes der Dorier, defjen einfache

Formel von jo frommer Poefie erfüllt war, wenn fie die Götter 2

flehten, ihnen „das Gute durch das Schöne“ zu jpenden! Anftatt Ne

fo jehr zu mühen, die Menge anzuziehen und ihr um jeben Sbreis

zu gefallen, beftreben wir ung Lieber gleich Chopin, ein Himmlifches

Echo defjen, was wir empfunden, geliebt und gelitten, zuädgulafien!

Lernen wir endlich) von ihm und feinem Beifpiel, ung das au

fordern, wag der Kunft und ung felber im ihrem mftifchen Neid)

zur Ehre gereicht; nicht aber, ohne Achtung vor ber Bufunft, um

die mwohlfeilen Kränze der Gegenwart zu werben, bie, faum ge

farmelt, jchon verwelft und vergefjen find! . . e 5

Statt ihrer wurden die Shönften Palmen, die der Ktünftler bei

Lebzeiten empfangen fann, durch gefeierte Kumftgenoffen in Chopins

Hände gelegt. Enthufiaftiiche Bewunderung ward ihm von einem 
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noch ausjchließlicheren Publikum als dem der mufifalifhen Arifto-
fratie, deren Salons er befuchte, dargebracht. Cs beftand aus einer
Öruppe berühmter Namen, die fih vor ihm neigten, wie Könige
verjchiedener Reiche, welche fich verfammeln, um Einen ihres Seichen
au feiern, um in die Geheimniffe feiner Macht eingeweiht zu werden
und Die ‚Herrlichfeit feiner Schäße und Lande, die Werke feiner
Schöpfung zu betrachten. Sie zollten ihm voll md ganz den
Ihuldigen Tribut. Wie Tonnte e8 auch anders in Tranfreich fein
defjen Gaftfreundfchaft mit jo feinem Takt den Rang feiner Säfte
unterjcheidet?
5 Die hervorragenditen Geifter von Paris begegneten fi) häufig
in ChHopins Salon. Wenn auch nicht in jenen periodifch wieder:
fehrenden phantaftiichen Kinftlerveveinigungen, wie fie die müßige
Einbildungskraft gewiffer zeremoniös gelangweilter Zirkel fich vor-
ftellt und wie fie doch nie exiftierten, da Frohfinn, Aufgelegtheit
umd DVegeifterung niemandem umd wohl am wenigften dem wahren
Künftler zu feitgejegter Stunde kommen. Alle Leiden fie ja mehr
oder weniger an dev „heiligen Krankheit“, verlegten Ehrgeiz, oder
menjchlicher Ohnmacht, deren Betäubung und Lähmung fie erft ab-
fchütteln, deven Schmerzen fie vergefjen müffen, um fi) an jenen
Seuerwerfipielen zu zerjtwenen, durch die fie fich auszeichnen und
die dag Staunen der gaffenden Menge erregen, wenn fie von weiten
ein buntes bengalifches Licht, eine Flammenfasfade, einen harm-
[ofen feurigen Drachen erblickt, ohne doch den Geift zu verftehen
der fie hervorrief. |
ö Leider find Frohfinn und Aufgelegtheit auch, bei Dichter und
Kinftler dem Zufall unterworfen. Einige Bevorzugte unter ihnen
Haben allerdings die glückliche Gabe ihr inneres Mifbehagen zu
überwinden, fei e3 um ihre Laft leichter zu tragen umd mit ihren
Reifegefährten über die Beichwerden des Weges zu fcherzen, oder
jet @ um eine milde Heiterfeit zu bewahren, die alg Pfand der
Hoffnung und de3 Troftes die Tramigften belebt, die Mutlofeften
aufrichtet und ihnen, jo lange fie in diefer Linden Atmosphäre ver-
weilen, eine Freiheit des Geiftes verleiht, die um fo leichter über-
Ihäumt, je mehr fie mit ihrer gewohnten Befiimmernis und Übel:

ee

(aunigfeit Eontraftiert. Doc) die allzeit offenen und heiteren Nature

find Ausnahmen, fie bilden die fchwache Minderheit. Die große

Überzahl der mit Einbildungsfraft Begabten, der allen Eindrüden

feicht Zugänglichen md diejelben Fünftlerifch, Geftaltenden bleibt un-

berechenbar in allen Dingen, zumal bezüglich der Heiterkeit.

Chopin gehörte im Grunde weder zu denen, bie beftändig auf

gelegt find, noch zu denen, die die Aufgelegtheit anderer beftändig

anzuregen wiffen. Aber er bejaß jene angeborene Grazie des pol-

nifchen Berwillfommmens, die den, dev Bejuche empfängt, nicht allein

den Gefegen und Pflichten der Gaftfreundjchaft unterwirft, jondern

ihn auch nötigt, allen Rücfichten auf die eigene Perjon zu entjagen,

um fi den Wünfchen und Neigungen feiner Gäfte anzupafjen.

Man fam gern zu ihm, weil man fich bei ihm überaus wohl und

behaglich fühlte. Man fühlte fich aber jo wohl, weil ex feine Säfte

gleicham zu Herren feines Haufes machte, fich jelbit und alles, was

ex bejaß, zu ihren Dienften ftellte. Cr tat dies mit jener rüdhalt-

fojen Freigebigfeit, die jelbft der einfache Bauer Slawischer Rafje

nicht verleugnet, wem er, eiftiger nod) als der Araber unter jeinem

Belt, Gäfte in feiner Hütte bewirtet und das, was feinem Empfang

an Glanz abgeht, durch einen Sinnfpruc erfebt, den auch der

Reiche nad) dem üppigften Gaftmahl nicht zu wiederholen verfäumt:

»Czym bohat, tym rad!« Bier Worte, deren Sinn dahin lautet:

„Mein ganzer bejcheidener Befib gehört Euch!" ) Diefer Sprucd)

wird mit der eigenen nationalen Anmut und Würde von jedem

Hausheren, der die umftändlichen aber romantijchen Gewohnheiten

der alten ponifchen Sitten beibehätt, zu feinen Gäften geiprochen.

Kennt man die gaftfreimdlichen Gebräuche jeines Baterlandes,

fo gibt man fich bejfer von alledem Nechenfchaft, was unjeren Zur

1) Der Pole behält in feinem Höflichfeitsformular Die Übertreibungen der

orientafijhen Sprache bei. Der Titel „iehr mäi tiger“ und „jehe exleuchteter

Herr“ (Jasnie Wielmoäny, Jasnie Oswiecony Pan) find noc) jest gebräuchlich.

Am Gefpräch redet man einander mit „Wohltäter” (Dobrodzij) am, und der

bfihe Gruß ziwiichen Männern oder Mann und Frau lautet: „Ic lege mid

Ihnen zu Füßen“ (padam do nög). Dagegen ift der des Volkes von antifer

Feierlichfeit und Einfachheit: „Ehre jet Gott!” (Slawa Bohu. 
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jammenkünften bei Chopin die Ungezwungenheit und reizvolle Be-
Tebtheit gab, die feinen faben oder bitteren Nachgefchmack hinterläßt
und feine Reaktion übler Laune hervorruft. Obgleich er fich fchwer
von der Welt heranziehen Keß umd noch weniger geneigt war, fie
zu empfangen, legte er eine fiebenswitrdige Zuvorkommenheit an der
Tag, wenn man ihn in feinem Haufe auffuchte. Mährend er fich
scheinbar um niemanden befiimmerte, gelang e3 ih, jeden auf die
ihm angenehmfte Weife zu befchäftigen und ihm einen Beweis feiner
Söflichkeit und Dienftfertigfeit zu geben.

Es galt eine faft mifanthropifche Abneigung zu überwinden,
bevor man Chopin dahin vermochte, fein Haus und fein Mlavier
wenigftens feinen näheren Freunden zu öffnen, die ihn dringend
darum angingen. Mehr als einer der Beteiligten erinnert fich
ohne Zweifel noch der erften, troß jeines Sträubens bei ihm im-
propifierten Abendgejellichaft, als ev noch in der Chaussde-d’Antin
wohnte. Sein Zimmer, darin man ihn plöglich überfiel, war nur
von einigen Kerzen erleuchtet, die an einem Pfeyelichen Flügel
brannten, welche Inftrumente er wegen ihres filbernen, ein wenig
verjchleierten langes und leichten Anjchlags befonders Liebte. Ihm
entlockte er Töne, die einer jener Harmonifas anzugehören fchienen,
welche die alten Meifter durch Vermählung von Kriftall und Wafjer
jo finnreich fonfteuierten und deren poetifches Monopol das roman-
tiiche Deutichland bewahrt.

Die dunkel gelaffenen Eden fhienen den Raum bis ins Grenzen-
loje auszudehnen; es war, als ob er in der Finfternis zevflöffe.
Im Halbdunfel nahmen die lichten Möbel gejpenftiiche Formen ar.
Das um den Flügel konzentrierte Licht fiel auf das Parkett. Gleich
einer fich ergießenden Welle glitt 8 darüber Hin und vereinigte jich
dem unruhigen Leuchten des Kaminfeuers, daS zuweilen in rotgelben
Slammen auffladerte und fi zur Geftalt neugieriger Gnomen zu
verdichten fhien, die die Laute ihrer Sprache herbeiloekten. Nır
ein einziges Portrait, das eines Bianiften, eines ihm fompathifchen
und ihn bewundernden Freundes, der diesmal gegenwärtig war,
fehlen eingeladen, der beftändige Zuhörer der auf und abflutenden
Töne zu jein, die fingend und träumend, feufzend und grolfend

Br

auf den Taften des Injtrumentes exftarben, neben dem e3 feinen

Plab Hatte. Durch ein geiftreiches Spiel des Zufalls ftrahite der

Spiegel, um e8 vor unfern Augen zu verdoppeln, nur das Ichöne

Dval und die blonden Seidenloden der Gräfin d’Agoult wieder,

die fo viele Maler abbildeten und die auch der Kupferftich für die

Verehrer ihrer eleganten Feder vervielfältigte. Ne

In dem Lichtkreife rings um den Flügel unterjchied man

mehrere Köpfe von außergewöhnlicher Bedeutung. Heine, der trüb»

finnigfte der Humoriften, Taufchte mit dem Anteil eines Lands

mannes Chopins Erzählungen tiber das geheimnisvolle Land, in

dem auch feine ätherifche Phantafie gern verweilte und dejjen fieb-

fiche Gefilde fie durchftreift hatte. Chopin und er verjtanden fi)

schon mit Halb ausgefprochenen Worten und Tönen. Der Mufiter

beantwortete in feiner Sprache die Leife geftellten ragen des Dichters

nach den umbefannten Negionen, von denen er Kunde begehrte;

nad der „lähelnden Nymphe“!), von der er hören wollte, ob fie

„moch immer ihr grümliches Haar fo reizvoll fofett mit dem Silber-

fchleier umhille?“ Vertraut mit dem Geplauder und der galanter

Shronit jenes Reichs, verlangte er zu willen, „ob der Meergott

mit langem weißen Bart die widerjpenftige Najabe noch immer

mit feiner lächerfichen Liebe verfolge?“ Bekannt mit all der feent-

haften Herrlichkeit, die mar „da unten“ haut, fragte er: „ob die

Rofen dort noch immer in fo ftolzem Feuer erglühten, ob die

Bäume im Mondenfchein noch immer fo harmonijch tauchten?“

Chopin antwortete. Nachdem fie fi) lange und vertraulich ‚von

den Reizen diefes Inftigen Reichs unterhalten, verfanfen fie in trübes

Schweigen, vom Heimweh übermannt, das Heine Heimfuchte, als er

fich dem Holländifchen Kapitän des „Geifterichiffes" verglich, das

mit feiner Mannfchaft ewig umbhertreiben muß auf den falten Wogen.

„Vergebens nach den Gewürzen, den Tulpen, Syazinthen, Meer-

Schaumpfeifen und holländiihen Borzellantaffen fich jehnend, ruft er

aus: „„Amfterdam, Amfterdam! Wann jehen wir dich wieder ?*
un®

während der Sturm im Tafelwerf Heult und ihn bald dahin, bald

1) Heine, Salon. Chopin. 
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dorthin wirft über dem wäfjerigen Höllenfchlund." — „Ich begreife”,
fügt Heine Hinzu, „die Verzweiflung, mit der der unglückliche Kapi-
tän eines Tages in die Worte ausbrach: „„O, follte ich je nach
Amfterdam zurückehren, fo will ich Lieber ein Prelfftein an einer
feiner Straßenedfen werden, als diefe Strafen jemals wieder ver-
Yafjen!"“ Armer van der Deden! Sein Ideal war Amfterdam!" ...

Heine glaubte auf Hanresbreite die Leiden und Erfahrungen des
„armen van der Decken“ während feiner end- und vaftlofen Fahrt
über den Ozean zu Fennen, der feine Krallen in das unverwüftliche
Gewände feines Schiffes Hineingrub umd es feftgebannt hielt ar
feinen jchwantenden Grund mit unfichtbarem Anker, defjen Kette der
fühne Seemann nicht zu finden und zu zerbrechen vermochte. War
der jatirifche Dichter aufgelegt, jo exzägfte er ung von den Schmer-
zen umd Hoffnungen, den verzweifelten Qualen der Unglückkichen,
die dies umfelige Schiff bewohnten. Er jelbft hatte ja feine fluch-
beladenen Planfen unter Führerfchaft einer verliebten Undine be-
treten, die an Tagen, wo der Gaft ihres Korallenhains und Berl
mutterpalaftes fich noch mirrifcher und beißender als gewöhnlich

vom Lager erhob, ihm zur Exheiterung irgend ein Schaufpiel bot,
das defjen würdig war, der veichere Wunder noch zu träumen ver-
stand als ihr Königreich umfchloß.

Von fol gefeitem Kiele getragen, ducchichifften Heine und
Chopin gemeinfam die Bolarkreife, mo das Novdlicht, die ftrahlende
Leuchte der langen Nächte, feinen weiten Lichtkreis in den viefigen
Stalaktiten de3 ewigen Eifes fpiegelt; die Tropen, wo während der
funzen Dunkelheit des Zodiafallichts wunderfamer Glanz den brennen-
den Sonnenfcein erfeßt. Sie durchzogen im Fuge die Breiten,
wo das Leben verfümmert und wo es fich vafch verzehrt, und
lernten unterwegs all die Himmelswunder fennen, welche die Bahr
der Seefahrer bezeichnen, die fein Hafen erwartet. Bon ihremfteuer-
Iojen Schiffe aus betrachteten fie die zahllofen Sternbilder, von
den beiden Bären, die den nördlichen Himmel beherrichen, 6i8 zu
dem prächtigen Kreuz des Südens, wonach fi) zu Häupten und

Füßen die Wiüfte des Sidpols zu dehnen beginnt, die dem Auge

nur nod) einen öden, lichtlofen Himmel über uferlofen Meeresfluten
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zeigt. Zuweilen verfolgten fie die flüchtigen Spuren der Stern-

fchnuppen, diefer Zeuchtkäfer des Himmels, am azumen Gewölbe;

oder die Kometen mit ihrer unberechenbaren Bahn, deren fremd-

artigen Glanz man fürchtet und deren einfamer Srrwandel doch fo

traurig umd harmlos ift. Sie jhauten Aldebaran, dies ferne Ge-

ftien, das, wie ein feindfelig funfelndes Auge, unjerem Erdball auf

zulauern feheint, aber ihm doch nicht zu nahen wagt, und wiederum

die ftrahlenden Plejaden, die dem fragenden Bliet einen freundlich

tröftenden Lichtgruß wie eine rätfelhafte Verheißung hevniederjenden.

Alles das hatte Heine in wechjelnder Mannigfaltigkeit gejchaut.

Und dazu noch vieles andere, wovon er uns in dunklen Öleichnifjen

berichtete. Der vajenden Kavaltade dev Hevodias hatte er beigewohnt

und an Erffönigs Hofe Zutritt gehabt; ex hatte mand goldnen

Apfel im Garten dev Hesperiden gepflückt und verfehrte vertraulich

an all den Orten, die dem Sterblichen mır zugänglich find, wenn

ihmeine Fee zur Batin geworden, welche es fid zur Lebensaufgabe

macht, die böfen Mächte in Schach zu Halten und die Kleinodien

ihres Zauberfchreins über ihn auszuftveuen. Da er Chopin häufig

von feinen Stveifereien im übernatürlichen Reich der Poefie unter-

hielt, wiederholte ung biefer in Tönen feine Gejprähe und Schie

derungen, offenbarte uns das Vernommene, und Heine lieh ihn ge-

währen und vergaß unfere Gegenwart, während er ihm Laujchte.

An jenem Abend, von dem wir fprechen, jaß an Heines Ceite

Meyerbeer, für den alle Ausdrüde der Bewunderung Längft erichöpft

find. Er, der Urheber harmonifcher Zyflopenbauten, onnte ftunden-

fang mit Wohlgefallen dem leichten Spiel der Arabesfen folgen,

die Chopins Gedanken wie mit einem ducchfichtigen Gewebe um-

hüllten.

Etwas entfernter jah Adolf Nourrit, der edle, enthufiaftiche

und doch jo ftrenge Riünftler. Ein aufrichtiger, ja fat asfetifcher

Katholif, träumte er mit der Inbrumft eines mittelalterlichen Meifters

von einer Zufunft der Kunft, die das Schöne in all feiner Nein-

heit wiedergeftalten und verherrlichen jollte. Während feiner lebten

Sebensjahre verweigerte er bei allen feichteren Opern feine Meit-

wirkung, um in feufCer und begeifterter Andacht der Kunft zu

Liszt, Chopin. 63 



2 —

dienen, deren mannigfache Manifeftationen er ftets wie ein heiliges

Tabernafel betrachtete, „deifen Schönheit in der Wahrheit beruht“.
Heimlich unterwühlt von einer melanchofischen Leidenfchaft fr das

Schöne, jhien auf feiner marmorbleichen Stirn jchon der verhäng-

nisvolle Schatten zu lagern, über den die ausbrechende Verzweiflung

leider immer zu fpät erjt die Menjchen aufflärt, die fo neugierig

nach den Geheimmifjen des Herzens forfchen und fie doc, fo wenig

zu erraten vermögen,

Auch Hiller war zugegen. Seine Begabung war der der da-
maligen Neuerer, ingbejondere Mendelsjohn verwandt. Wir famen
häufig bei ihm zufammen. Indes ex jeine fpäter veröffentlichten

großen Kompofitionen, als erfte derjelben fein bemerfenswertes Dra-

torium „Die Berftörung Ierufalems“ vorbereitete, jchrieb er die
Klavierftüce: »Fantömes«, »Röveriese und jeine Meyerbeer ge-
widmeten vierumdzwanzig Gtüden. In ihrem kraftvollen Entwinf

und ihrer vollendeten Zeichnung erinnern diefe Lehteren an jene
Baumfchlagftudien, in denen die Sandjchaftsmaler oft in einem
einzigen Baum, einem Haidefraut, einem Büjchel Waldblumen oder
Moofe, einem einzigen glücflich behandelten Motiv ein ganzes Kleines
Gedicht von Licht und Schatten hinwerfen.

Eugene Delacroig, der Nubens der damaligen vomantifchen
Schule, ftand verwundert und in fich gefehrt vor den Erfcheinungen,
welche die Luft ringsum erfüllten und deren leije Berührung man
zu jpliren vermeinte. Sragte ex ich, welche Palette, welche Binfel
und Leinwand ev wählen müffe, um ihnen das Leben feiner Kumft
zu leihen? Db er dazu wohl einer von Arachne gewebten Leinwand,
eines aus den Augenwimpern einer Fee gefertigten Pinfels, einer
mit dem Zarbenduft des Negenbogens bededten Palette bedürfe?
2ächelte er über fich felbt bei folchen Gedanken, oder gefiel es ihm,
fi) ganz dem Eindrud, der fie heroorrief, hinzugeben, da auch er,
gleich andern großen Talenten, fich gerade durch die mit ihm Tone
traftierenden Erfcheinumgen angezogen fühlte?

Mit finfter chweigendem Ernft und marmorner Bewegungslofig-
feit hörte der bejahrte Niencewicz, der unter uns allen dem Grab
am nächften zu ftehen jchien, feinen eigenen „Hiftorifchen Gelängen“

zu, die Chopin für ihn, den zurückgebliebenen Zeugen einer vergan-

genen Zeit, mit dramatijchem Leben bejeelte. It den volfstümlichen

Berjen des polnifchen Barden hallen Waffenlävm, Sieg Slieder, fejt-

liche Hymnen, Wehllagen erlauchter Oefangenen, Preisgefänge ge

fallener Helden wieder. Sie rufen vereint eine lange Neihe von

NAuhmestaten und Siegen, von Königen, Königinnen, Hetmans in

die Erinnerung zurüct — und vor dem Geifte des Greijes ent{chwand

die Gegenwart wie ein Trugbild, ex glaubte bie Vergangenheit

wieder auferftanden, fo belebt erjchienen ihre Schatten unter Chopins

Händen! —

Bon den andern getrennt, büfter und ftumm, hob fi Midie-

wicz’ unbeweglihe Siljouette ab. Dem Dante des Nordens dintte

ftet3 „bitter das Salz der Fremde und ihre Stufen jehwer zu er-

immen“. Umfonft mochte ign Chopin an »Graäyna« und »Wallen-

rod« mahnen — diefer „Romvad“ blieb anjcheinend taub für jeine

fchönen Melodien; jeine Gegenwart allein bezeugte, daß er fie ver-

Stand. Mehr, fo meinte er mit Necht, dürfe niemand von ihm ver

langen.

Mit aufgeftühten Arm in einen Sefjel zueüdgelehnt, ja man

Fran George Sand, in regfter Aufmerkjamfeit gefefjelt. Auf alles,

was fie hörte, verbreitete fich der Widerjchein ihres feurigen Genius,

dem die mr wenigen Anserwählten verliehene Fähigkeit gegeben

war, in allen Geftaltungen der Kumft und Natur das Schöne Heraus-

zuerfennen. Mar dies vielleicht jenes Hellfehen, defjen höhere Sträfte

primitive Nationen in ihren Briefterinnen exrfannten? Iener Zauber-

blick des geiftigen Auges, vor dem alle Hüllen hevabfallen, um bie

darin infarnierte Seele des Dichters, das Ideal, das der Künftler

in Tönen oder Farben, in Marmor oder Stein, in Liedern oder

Dramen heraufbeichwor, in feiner innerften Wejendeit zur Anjchau-

ung zu bringen? Die meiften von denen, die fie befiben, ahnen dieje

Gabe faum, deren höchfte Offenbarung id) durch eine Art divina-

torifchen Drafels bezeugt, das der Vergangenheit bewußt, die Zu-

funft prophetifch findet. Weit weniger verbreitet, als man an-

nehmen möchte, enthebt fie die von ihr Exleuchteten der läftigen

Bünde technijchen Wilfens, mit der andere mühjelig zu den geheimen
6* 
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Regionen empordringen, die fie im erjten Anlauf erreichen. Weniger

dem Studium der Geheinmiffe. wiffenchaftlicher Analyje ala dem

vertrauten Verkehr mit den wunderreichen Synthejen der Natur und
Kunft dankt diefe Fähigkeit ihren Auffchwung.

Im intimen Umgang mit der Schöpfung, der den eigentlichften
Reiz des Landlebens bildet, gewinnt man der Natur und zugleich
der Kunft die Löfung der Nätfel ab, die fie in der umendfichen

Harmonie ihrer Linien, Töne und Lichter, ihres Donners und Säu-
jelns, ihrer Luft umd ihrer Schreden birgt. Unternimmt e8 der
Mut, der vor feinem Geheimnis, feiner Schtwierigfeit zurücbebt,
der Fülle diefer Erjcheinungen nachzuforchen, jo gelingt 3 zuweilen,
diefen VBerwandtichaften und Gleichförmigkeiten, den Wechjelbezie-

hungen zwifchen unferen Sinnen und Empfindungen auf die Spur
zu kommen umd gleichzeitig mit dem verborgenen Band, welches das
Verwandte und doch Unähnliche, das Gleiche und doch Wider-
fprechende miteinander verknüpft, auch die Abgründe zu erkennen,
die durch eine fehmale aber unüberfchreitbare Mluft voneinander
trennen, was fi) nahen, aber nicht vereinen, gleichen, aber nicht
vermifchen joll. Frühzeitig die leifen Stimmen dev Natur zu ver-
nehmen, durch welche fie ihre Lieblinge in ihre Miyfterien eimweiht,
it des Dichters beneidetes Vorrecht. Bon ihr aber gelernt zu haben,
auch in die Träume des Menjchen einzudringen, wenn ex auf feine
Weije den Schöpfer fpielt und ihr in feinen Werfen die Töne des
Schredend und der Luft ablaufcht, ift eine noch fubtilere Gabe,
welche die Dichtevin, vermöge eines zwiefachen Nechts: dev Intuition
ihres Herzens und ihres Genius, befitt.

Nachdem wir diejenige genannt, deren energifche Perfünlichkeit
und zaubermächtiges Wejen der [chwachen und zarten Natur Choping
eine Bewunderung einflößte, die ihn verzehrte — gleichwie zu feu-
tiger Wein das zerbvechliche Gefäß zeriprengt, darin er aufbewahrt
wird — wollen wir feine anderen Namen mehr aus dem Schatten-
veich der Vergangenheit heraufrufen. Ach! wie viele von all den
Sntereffen, Beftrebungen und Wünfchen, Neigungen und Leiden-

Ichaften, die eine Epoche erfüllen, während welcher der Zufall mehrere
hochgeartete Geifter zufammenführte, tragen genügende Lebenskraft
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in fich, um die mannigfachen Vernichtungsgefahren fiegreich zu über-

winden, wie fie die Wiege einer jeden Idee, eines jeden Gefühls,

eines jeden Individuums umftehen? Wie viele find ihrer denn, auf

die nicht zu irgend einer Zeit ihres längeren oder fürzeren Dajeins

das traurige Wort Anwendung gefunden hätte: „Wohl ihm, wenn

er tot, und mehr noch, wenn ev nie geboren wäre!" Wie viele

don all den Empfindungen, die ein edles Herz Höher fchlagenTießen,

verfielen denn nicht diefem graufamen Flude? Cs gibt vielleicht

feinen Einzigen, der, wenn er emporftiege aus feinem Ovabe, um,

wie der als Selbftmörder gefallene Liebhaber im Gedicht von

Miciewiez, am Allerjeelentage fein Leben von neuem zu beginnen

und feine Leiden noch einmal zu erdulden, ohne Wundenmale und

Verftümmelungen erjcheinen würde, die feine urjpringliche Schönheit

und Reinheit enttellten und befledten.

Wie viele aber fänden fich wohl unter diejen wiederkehrenden

Schatten, deren Schönheit und Reinheit bei ihren Lebzeiten Vol)

mächtigen Zauber und himmliihen Glanz ausftrahlten, daß fie nicht

fürchten müßten, nach ihrem Tode von denen verleugnet zu werden,

deren Freude und Dial fie gewejen? Welch unabjehbarer Zeichen

fchau bedünfte e3 nicht, umalle einzeln aufzurufen und ihnen Rechen

Schaft abzufordern über das Gute und Böfe, was fie an den fie

bereitwillig aufnehmenden Herzen anderer und an deren Welt getan,

die fie verfchönten oder verunftalteten, verherrlichten oder verwülteten,

je nad) ihrer Laune Spiel!

Wenn aber unter den Menfchen, die diefe Oruppen bildeten,

von denen jeder Einzelne die Aufmerkamteit vieler auf fi) 30g und

in feinem Gewiffen den Sporn großer Verantwortlichkeit trug, ‚einer

ift, der diefe Ausftrahlungen vereinter Geifter vor Vergefienheit be-

wahrte, der, alles Umveine aus jeinem Gedächtnis verbannenb, der

Kunft num das unberührte Exrbteil feiner heiligften Empfindungen

hinterkieß, fo erkennen wir in ihm einen jener Auserwählten, deren

Sriftenz die Volfspoefie durch den Ölauben an „gute Seiten“ be-

ftätigt. Wird, wenn fie folchen den Menjchen zugetanen Wejen eine

Höhere Natur als den gewöhnlichen zufchreibt, dies nicht dur) einen

Ausipruch des großen itafienifchen Dichters Manzoni befräftigt, der 
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in dem Genius einen „stärker ausgeprägten Stempel der Göttlichkeit"
erblidt? Beugen wir uns jomit vor allen, die mit dem miftifchen

Siegel gezeichnet find; aber bringen wir vornehmlich denen unfere

Ciebe und Verehrung dar, die wie Chopin ihre Überlegenheit nur

dazu anwandten, den jchönften Empfindungen Leben und Ausdrucd

zu verleihen!

V.

ine natitrliche Neugier wendet fich dem äußeren Leben

hervorragender Menjchen zu, deren Denken und Emp-

S A finden in Werfen der Kumft Geftalt gewann,in denen

> = «3 meteorengfeich vor den Augen einer erftaunten

und entzücten Menge glänzt.

Gern überträgt diefe legtere die von ihnen erregten bewundern:

den und fympathiichen Eindrüde auf ihre Namen, die fie alsbald

vergöttert und zum Symbol der Vornehmheit und Größe machen

möchte, zu dem Glauben geneigt, daß die, welche fo reine jchöne

Gefühle ausgefprochen, überhaupt feiner anderen fähig jeien. Diejem

mwohlwollenden Vorurteil aber verbindet fic notwendig das Be

dünfnis, 08 durch das Leben derer, auf welche e& fich bezieht, ge-

rechtfertigt zu fehen. Wenn man in den Werfen des Dichters

feinen feelenvollen Schilderungen ber zartejten und verfchwiegenften

Empfindungen folgt, wenn man jeinen Genius belaufcht, wie er,

große Situationen beherrjchend, fi) ruhig über der Menfchen

Schiejale erhebt, die Verfhlingungen ber jeheinbar unentwirrbarften

Knoten Löft und über alle Größen und Kataftrophen der Welt fi)

zu höchften Höhen emporjehwingt, wenn man ihn mit dem Ge

heinmis der ganzen Gefühlsifaln und ihren Modulationen vertraut

fieht: jo fiegt die Frage wohl nahe, ob diefe ftaunenswerte Di-

vdination das Wunder des aufrichtigen Glaubens an dieje Gefühle,

oder vielmehr eine gejgiefte Abjtraftion des Gedanfens, ein Spiel

des Geiftes jei? 
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Man fragt und forfeht unwillfürkich, worin das Dafein diefer
in den Dienft des Schönen gebannten Menjchen fi) von dem des
gemeinen Haufens unterjchied? Wie fich der dichteriiche Stolz in
ihnen bewährte, fobald ev mit der Proja des Lebens und den pofi-
tiven Intereffen in Widerftreit geriet? Db die Liebesgefühle, von
denen der Dichter fingt, fi in Wahrheit rein erhielten von Bitter-
feit und Eigenfucht, die fie gemeinhin vergiften? Ob fie nichts
von Flüchtigkeit und Unbeftand gewußt, die fie im alktäglichen
Zeben jo häufig des Wertes beranben? Man begehrt zu wijen,
v6 fie, die fo gevechte Entrüftung empfanden, felbft allzeit gerecht
gedacht? Db fie, die die Unbeftechlichkeit priefen, niemals ihr eigenes
Gewifjen verfauften? Db fie, die die Ehre feierten, fich nie verzagt
gezeigt? Db fie, Die die Tapferkeit fo bewundernswert jchilderten,
fich nicht mit ihren eigenen Schwächen abzufinden hatten?

Viele haben ein Intereffe daran, die Verträge zu fennen, die
auf Koften von Ehre, Nedlichkeit und Zartgefühl, zugunften ehr-
geiziger Beftrebungen und materiellen Gewinns von denen gejchloffen
wurden, welchen die jhöne Aufgabe zufiel, unferen Glauben aredle
umd große Gefühle aufrecht zu erhalten, indem fie diefen, auch wenn
ihnen anderwärts feine Zuflucht mehr bliebe, in der Kunft eine
dauernde Stätte bereiten. Denn vielen dienen ja jene tranigen
Verträge, denen fich Geifter unterwerfen, die das Exrhabene jo hehr
darzuftellen, das Niederträchtige jo zu brandmarfen wiffen, als un-
widerleglicher Beweis daflir, daß «8 Unmöglichkeit oder Torheit
wäre, diefelben von fi) zu weifen. Sie machen diefen Beweis zur
willfommenen Orundlage ihrer Behauptung, daß derfei Übereinkinfte
zwijchen dem Edlen und Unedlen, zwifchen dem Großen und Arm-
feligen, dem Häßlichen und demfittlic Schönen von der Schwac)-
heit unferes Wejens und der zwingenden Macht der Dinge unzer-
trennlich feien, da fie zugleich aus der Natur der Menfchen und
der Dinge herborgingen.

Bieten num umfelige Beifpiele den „NRealiften" in der Moral
eine beflagenswerte Stübe fir ihre lächerlichen Behauptungen, wie
schnell find fie dann damit fertig, die fchönften Eingebungen des
Dichters als eitle Truggebilde zu bezeichnen! Wie überweije dinfen
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fie fi, wenn fie die Lehre von einer Honigfüßen und momaaa

Heuchelei, von einem beftändigen geheimen Biwiefpalt zwilgen Worte

und Taten predigen! Mit welch graufamer Freude führen fie dieje

Beifpiele den Schwachen und Schwanfenden vor, deren jugendliche

Bestrebungen oder abnehmende Bedeutung fich, danf KiOB

Überzeugung, noch folchem Vertrag zu entziehen fuchen! Wie tief

entmutigend aber wirkt es auf Tebtere, went fie bei jeder dur)

eine Wendung des Lebenswegs bedingten Entfcheidung oder Lodung

daran gemahnt werden, daß die, welde dem Schönen, De und

Wahren fo ganz hingegeben fchienen, dod in ihren Taten den

Gegenftand ih rultus und ihrer künftleriichen Begeiterung ver-

Teugneten! Meffen fie angefichts old fchreiender Widerfprüche nicht

einvolle Zweifel ergreifen ?

\ Ama freilich wohl berührt der bittere Spott, der

fich über ihre Qualen ergießt, wennjene anderen, die Kunft Läfternd

und verneinend, jagen: „Poefie ift etwas, was jein fünnte, ‚aber

nicht ift!" Und doch! Die Gottheit bezeugt, jedes Saviljen al

holt es, die Gerechten erkennen, alle fühlenden Herzen empfinden 8,

alle Helden und Heiligen tun e8$ fund: Die Voefie iftnicht WR

ein Schatten, den unjere Einbildungsfraft in ungemefjener Su

größerung auf den Kuftigen Grund des Unmöglichen wirft. Poefie

und Wirklichkeit, „Dichtung und Wahrheit" find nimmermehr zwei

unvereinbare Elemente, die num nebeneinander hergeben, aber fich

niemals durchdringen Fünnen! Beugt doc) fetjt Goethes Wort

dafür, wenn er von einem zeitgenöfftichen Dichter jagt: a

dichtend und dichtete lebend." Goethe jelbjt warviel zu jehr Dichter,

um nicht zu willen, daß die Poefie ihren Dafeinsgrumd und une

ewige Wahrheit in den jehönften Trieben des menschlichen Salz

findet. Das eben ift dag Geheimnis, das der „olgmpiiche ne

in jeinen alten Tagen „Hineingeheimnifte" in fein mächtiges Sauft-

gedicht, deffen Tebte Szene uns zeigt, wie die Boefie, u die

PR hantafie enporgetragen, fi den Crdball gewinnt, alle Gebiete der

Gejchichte beherrit und in Himmlifche Sphäven zurüdfehrt, von

Buße und Firbitte geleitet. }

Wir Haben früher einmal an anderer Stelle ausgejprochen: 
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„Richt minder als der Adel verpflichtet daS Genie" 1). Heute möchten
wir jagen: „Mehr noch als der Adel verpflichtet das Genie er
der Adel ift wie alles, was von Menfchen fommt, feiner Natır nach
unvolltommen; da3 Genie dagegen wide wie alles von nn
Kommende naturgemäß vollkommen fein, wenn nicht eben der Menfch
es amvollfommen machte. Er allein entftellt 8 umd ee 2
herab, ‚einen Leidenschaften und Illufionen zu Gefallen. Der Genius
hat feine Miffton; fehon fein Name befagt es, der arbie himms
filtgen Bejen gemahnt, die zu Boten der Vorfehung eefin
63 ift nicht die Aufgabe de3 dem Kiünftler und Dichter berlichenen
Genies, das Wahre zu lehren, das Gute zu gebieten. Einer gött-
Kichen Offenbarung allein fteht eine foldhe Macht zu, und eine “
Pbilofopgie bringt fie dem menjchlichen Berftand und Gewiffen
näher. Der Genius der Poefie und Runft hat vielmehr die Wiifn
die Schönheit der Wahrheit vor der entzückten und erhobenen er
bildungskraft leuchten zu Lafjen; dur, das Schöne zum Guten alle
anzuvegen, die fich zu jenen Hohen Regionen des fittlichen Lebens
Singegogen fühlen, wo die Großmut zur Freude, das Opfer zur
euft, der Heldenmut zum Bedürfnis wird, wo das Mitleiden
die Stelle der Leidenfchaft tritt und die Liebe nichts Daher da fe
in fich jelbft genug zum Geben findet. Kunft und Boefie b eb .
die Vundesgenoffen der Philofophie, und fie find ihr gerade jo “
entbehrlich, als der Glanz der Farben und die Harmonie der ir
es nn vollkommenen Einheit der Natur find. a
Ei Steich) a Verkiinder des Wahren und göttlich Guten, dem
DoLmetfcher des menjchlichen Verftandes und Gewiffeng fol auch
der Vermittler des Schönen in Roefte und Kunft nicht am a
die Werke feines Verftandes und feiner Einbildungskraft, jond =
auch Dun) die Taten feines Lebens handen; ex foll en an
am Sagen, fein Denten md Tun in Übereinftimmung Fe
Das Iepuldet ex fich fetbft, jchufdet er feiner Kunft und Mufe a
fernman feine Poefte nicht eine Truggeftalt, feine Kunft ne en
Eindiiches Spiel heißen fol. Ohne dag Beifpiel des ünflis Ins

2) Über Paganini, nad) feinem Tode.

a

Dichters wird die Majejtät der Kunft erniedrigt und verhößnt, die

Wahrheit der Poefie angezweifelt und verleugnet.

Die falte Erhabenheit oder Uneigennübigteit einiger ftrenger

Charaktere mag der Bewunderung ruhiger und überlegter Naturen

genügen. Leidenfchaftlichere, beweglichere Drganifationen jedoch),

denen jedes Iae Mittelmap abgejhmadt Dünkt, die die Freuden

der Ehre oder die um jeden Preis erkaufte Zuft eifrig erftreben,

Laffen e3 nicht bei Beijpielen bewenden, beven fteifer Form der Reiz

des vätfeldaft Anziehenden jo ganz gebricht. Zu jenen anderen viel-

mehr wenden fie den fragenden Blid, die vom fiedend Heißen Quell

des Schmerzes getrunken, der am Fuße der Stlippen herborfprudelt,

auf denen fich die Seele ihren Horft erbaut. Sie jagen fich gern

103 von den greifenhaften Autoritäten md beftreiten deren Kompetenz.

Sie Klagen fie an, daß fie zugumften ihrer vertrodneten Anfichten

die Welt an fich veißen, daß fie über Wirkungen gebieten wollen,

deren Urjachen fie nicht kennen, daß fie Gefege ausrufen in Sphären,

die ihmen doch unzugänglich find. Und an denen gehen fie vorüber,

die mit jhweigfamer Winde das Gute üben, aber der Begeifterung

für das Schöne nicht fähig find. Nimmt fich, die Heigblütige Jugend

wohl Zeit, ihr Schweigen zu deuten, ihre Probleme zu Löfen? Bu

tajch ift der Schlag ihres Herzens, um ihr einen tieferen Einblic

in die geheimnisvollen Kämpfe und Leiden, das einfame Ringen zu

verftatten, die ich zuweilen hinter dem ruhigen Blid des Gerehten

verbergen. Seine ftille Einfalt, fein ftoifches Lächeln verftehen dieje

erregten Gemüter kaum. Craltation, Aufregungen find ihnen Be-

dürfnis. Ein Bild überredet, Steichniffe Überzeugen fie, Tränen

gelten ihnen als Beweife. Lieber als ermühdenden Gründen geben fie

der Sprache der Begeifterung Gehör. So wie fi aber der Sinn

für Recht und Unvecht nur langjam bei ihnen abjtumpft, gehen fie

auch nicht ungeftim vom einen zum andern über. Sie richten ihren

nengierigen Bliet auf die Dichter und Künftfer, deren Bilderreichtum

fie hinviß, deren Geftalten und Gedantenichwung fie bewegte und

entzücte. Von ihnen begehren fie Aufihhuß über die Kräfte, die

in ihnen wirfen.

In Stunden der Verzweiflung verfäumt wohl feiner, die Schatten 
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zuhmveicher Verjtorbenen anzurufen, um von ihnen zu erfahren, ob
ihre Beftrebungen immer aufrichtig und dauernd gewejen, Ni zu
unterfcheiden, was bei ihnen nımr Spekulation des Seiftes, oder was
eine ftete Gewohnheit ihrer Empfindungen war? Zu folchen Stunden
taucht auch die Verleumdung, die zu anderen Zeiten zurüdfgewiefen
wurde, wieder auf. Gierig bemächtigt fie ich der Schwächen, der
Sehler und Verfäumnifje derer, welche die Fehler und Schwächen
geißelten — und nicht eine einzige entgeht ihrem Scharfblicd. Sie
reißt ihre Beute an fich und fpürt den Handlungen nach, um mit
jcheinbavem Necht die Begeifterung verachten zu dürfen, der fie feinen
andern Zwed zugejteht, als ung eine angenehme Unterhaltung, eine
Zerftrenung für Feinjchmeder zu gewähren, wie fie fi) die Vor:
nehmenaller Länder zu Zeiten einer erhöhten Zivilifation verschaffen.
Hartnägkig beftveitet fie dev Injpivation des Dichters und Künftlers
die Macht, unfer Handeln und Entjchliegen, unfer Wollen und Ver-
jagen zu beeinflufjer

Die höhnifche, jchamlofe Verleumdung verfteht es trefflich, der
Gejhichte Ernte zu fichten! Das gute Korn läßt fie fallen, indes
fie die Spreu forglich janmelt, umfie über die glanzoolle Schöpfung
des Dichters auszuftreuen, aus der das. veinfte Herzensverlangen
die edeljten Phantafiegebilde fprechen. Dann fragt fie in fpökfcher
Siegesgewißheit: „Was nüßen diefe Abjchweifungen in ein Gebiet,
auf dem man feine Frucht erntet? Welchen Wert haben diefe Kuf
vegung, dieje Begeifterung, die nur auf Berechnung des Vorteils
Hinauslaufen, während fie die eigenmüßige Abficht verdeden? Was
ijt3 um dieje veine Saat, der nur die Hungersnot entfeimt? Was
ifts um diefe jHönen Worte, die nur umfruchtbare Gefühle erzeugen?
Ein Zeitvertveib für Paläfte, den Bürgerftand und Hütte teilen,
wenngleich mm naive Gemüter das Erdichtete fir Exnft nehmen, im
gutmütigen Glauben, daß Voefie zur Wirklichkeit werden könne!“

Mit welh anmapendem Spott weiß die Verleumdung dann
Be den edlen Aufichtwung und die ummiirdige Hevablaffung des
Dichters, den jchönen Gefang und die ftrafbare Leichtfertigkeit des
Künftlers hervorzuheben! Wie überlegen blickt fie herab auf dei
Töblichen Fleiß der „guten Leute”, die fie wie Schaltiere betrachtet,

NR

Hie über die Unbewegfichkeit einer diürftigen Organifation nicht

Hinausfommen; nicht minder auf den Stolz der Stoifer, die eg no)

weniger als jene erften fiber fi gewinnen, der atemlofen Sagd nad)

dem Glüce mit feinen eitlen Freuden und Augenblidsgenüffen zu

entjagen! Wie bevorzugt fühlt fich die VBerleumdung in der logijchen

Übereinstimmung ihres Strebens und Verneinens! Wie vajd) tri-

umpbhiert fie über das Zaubern, die Unentjchiedenheit derer, welche

die Gaben der Phantafie, des Geiftes und Herzens für vereinbar

mit einem unbeichoftenen Charakter und einem Wandel halten, der

in feiner mafelfofen Reinheit nie das poetijche Speal verleugnet!

Wie mühte ung demnach nicht tiefe Traurigkeit überfommen, jo

oft wir den Dichter widerftreben jeden gegen die Eingebungen der

Mufen, die ihm doch jo gut [ehren Fönnten, aus feinem Leben das

fchönfte feiner Gedichte zu geftalten? Welch unglüdjelige Zweifel-

fucht, welche Entmutigung und Glaubensuntvene Haben oft die

Schwächen des Künftlers zur Folge! Wie viele, die an der gütt-

lichen Offenbarung, die fie nicht Fennen, zweifeln, belächeln voll

bittrer Verachtung die menschliche Philofophie und wifjen nicht mehr,

woran fie fich haften, an was fie glauben follen, wenn nicht an die

Macht des Schönen, nicht an den Genius!

Und dennod) wäre e8 Gottegläfterung, wollte man gegen der=

artige Verirrungen den gleichen Bannftradl fehlendern, der die

Sklavendemut der Gemeinheit oder die prahleriiche Schamlofigkeit

trifft. E83 wäre Gottesläfterung; denn wenn die Tat des Dichters

zuweilen auch feinen Gejang Lügen ftrafte, hat jein Gefang nicht

mehr nod) feine Tat bejchämt? Wermag fein Werk nicht viel ent-

fchiedener noch heilfam und tugendförderlich zu wirken als feine

Handlung vielleicht nachteilig wirft? Cs it wahr, das Böje ift

anftediend; das Gute aber ift fruchtbar! Und wenn auch die Zeit-

genofien das frevelnde Genie, den dur) unvechtmäßig extiworbenen

Surus beflekten Dichter, den durch jeine Taten jein Ideal be

fchimpfenden Künftler verurteilen, die Nachwelt vergißt dieje böfen

Könige im Neiche des Gedanfens, wie fie den Namen des böjen

8 vergaß, der in Uhlands Ballade die geweihte Perjon des

Sängers mißfannte. Cie überantwortet ihr Gedächtnis dem Hoch- 



gericht de3 Nicht-Seins. Ihre Erlebniffe fennt feiner mehr, während

ihre erhabenen Werfe von Jahrhundert zu Iahrhundert die Seelen

erquiden, die nach dem Schönen dürften.

Der jeinem Glauben abtrünnige Dichter und Kinftler ift dem-

gemäß nimmermehr mit denen zu vergleichen, deren Tod nur die

fchlimme Spur ihrer Lafter, nur die Trümmer Hinterläßt, die fie
aufhäuften, al fie, die „den Wind gejäet, den Sturm ernteten“.

Sie fühnen nicht das vergängliche Unrecht, das fie getan, durch

einen bleibenden Segen, den fie geftiftet. Ungerecht wäre es aljo,

Dichter und Künftler zu jchmähen, ohne zuvor auf die jhwere Schuld

derer hinzumweijen, die ihnen erjt den Weg dazu bahnten.

Selbjt wenn der Dichter, ftatt feinen Adlerflug zur Sonne zu

nehmen, jeine Überzeugungen umwiürdigen Leidenjchaften und Vor-

teilen unterordnet, hat er darumdoch nichtsdeftoweniger Gefinnungen
verherrlicht, die, auch wenn fie nicht im Einklang mit feinem Leben

jtehen, diejem doch einen ungleich weittragenderen Einfluß als feinem
Privatleben verleihen. Selbft wenn der Kiünftler den Verfuchungen

einer umveinen oder ftrafbaren Liebe unterliegt, wenn ev Wohltaten

und Gunftbezeigungen annimmt, die ihn beichämen und demütigen,

hat er doch nichtsdeftoweniger das Ideal der Liebe, entfagungsvoller

Tugend und unfehuldiger Reinheit mit einem unfterblichen Glorien-
jchein gejchmüct. Seine Schöpfungen überleben ihn. Sie werden
die Liebe zum Wahren, das Streben zum Guten noch in Taufenden
von Seelen verbreiten, nachdem die feine anderwärts die hier be-

gangenen Sünden abgebüßt hat und fich im Lichte des Guten jonnt,
das fie geträumt. In Wahrheit, mehr Troft und Erhebung haben
de3 Dichters und Künftlers Werke gefpendet als die Schwankungen

ihres äußeren Dafeins Unheil zu wirken vermochten.
Die Kunft ift mächtiger al3 der Künftler. Seine Geftalten und

Helden haben ein von feinem unfteten Willen ımabhängiges Leben;
denn fie find eine Offenbarung de3 unwandelbar Schönen. Minder
dergänglich als ex, gehenfie in unverwelklicher Jugend von Gefchlecht
zu Gejchlecht über, eine exlöfende Kraft für ihren Urheber in fich
tragend. Wie man jede gute Tat auch eine fhöne nennen fanı,
Tann man jedes fchöne Werk ebenfowogl als ein gutes bezeichnen.
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Wenn nun leider manche von denen, welche die Taten ihrer

fünftleriichen Begeifterung unjterblich machten, gleichwohl ihre de

geifterung evftictten und ihr Ideal mit Füßen traten, jo daß ihre

trauriges Beifpiel vielen verderblich ward, jo Haben fie dagegen

vielen anderen durch ihr Genie Kräftigung und Ermutigung, Stärkung

im Wahren und Guten geboten. Nachficht wäre darumihnen gegen-

über wohl mm Gerechtigkeit. Wie jehwer aber ift e8 Geredhtigteit

zu fordern! Wie mißlich ift e8 verteidigen zu jollen, wo man nur

bewundern, entfeyuldigen, wo man nur verehren möchte!

Welde Genugtuung gewährt 8 daher dem Freund, ein Leben

ins Gedächtnis zuridzurufen, in dem man feinen verlegenden Mih-

Yaut, feinen Nachficht erheifchenden Widerfpruch, feinenwer ent-

fchuldbaren Irrtum, feine ftörenden Eytreme zu beklagen hat! Vie

Stolz nennt der Künftler den Namen defjen, des Leben bezeugt, daß

nicht mw die apathiichen Naturen — die, feiner Verführung wie

feiner Täufcjung fähig, fich leicht auf die fttenge Beobachtung chr-

barer Gejege befehränten — eine Seelengröße zu behaupten imftande

find, welche feinem Schiäjalsichlage unterliegt und fi in feinem

Augenblik des Lebens verleugnet! Das eben macht Choping An-

denfen nicht allein den Freunden und Künftlern, denener auf feinem

Lebensweg begegnete, doppelt teuer, fondern auch den unbekannten

Freunden feines Schaffens, wie den Künftlern, die feiner Nachfolge

wert zu fein trachten.

Nicht in der verfteteften Falte feines Herzens barg Chopin

eine Negung, einen Gedanken, die nicht vom zarteften Ehrgefühl,

von der ebefften Harmonie der Empfindungen eingegeben gewejen

wären. Und doch fehien nie eine Natur mehr berufen, fich wunder-

Yiche Einfälle, plögliche Sonderbarkeiten, verzeihliche aber unerträgliche

Schwächen vergeben zu lafjen. Seine Einbildungskraft war glühend,

fein Empfinden fteigerte fich bi zur Heftigfeit — feine Eörperliche Dr-

ganifation war fchwach und Fränflich. Wer mag die aus jolchem Gegen-

faß entipringenden Leiden ergriinden? Sie warenficherlich peinvoll ge-

mug, und dennod) trug er fie nie zur Schau. Wie ein Heiligtum

hütete ev fein eigenes Geheimnis und verbarg feine Leiden vor aller

Blicken unter der undurchdringlichen Heiterkeit einer ftolgen Refignation. 
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Die Zartheit feines Körpers wie feiner Seele legte ihm das

weibliche Märtyrertum nie eingeftandener Qualen auf und gab

feinem Schietfal einige weibliche Züge. Durd) feine fchwache Ge-

fundheit vom Kampfplas gewöhnlicher Tätigkeit ausgeichloffen, ohne

Neigung, fi dem unnügen Schwarm fummender Horniffen und

Bienen zu einen, die den Überfluß ihrer Kraft vergeuden, jehuf er

fich, eine Zelle abfeit3 der gebahnten und betretenen Wege. Er ver-

einfachte fein Leben nad) Kräften, jo wenig ginftig fich ihm hier-

bei die Umftände erwiefen. Seine Empfindungen und Eindrücke

bildeten für ihm die Exeigniffe, die ihm wichtiger und bedeutjamer

erichienen ala die Wechjelfälle der Außenwelt. Mit den Stunden,

die er regelmäßig und beharrlich erteilte, exfüllte ex gleichjam feine

tägliche Häusfiche Aufgabe, der er mit Gewifjenhaftigfeit und Be

friedigung oblag. Ex ergoß fein ganzes Herz in jeine ZTongedichte,

wie andere e8 im Gebet ergießen. Da ftrömte er die zuricge-

drängten Gefühle, die unausiprechliche Traurigkeit und Befümmernis

aus, die fromme Seelen im ftillen Zwiegejpräch mit ihrem Gotte

laut werden laffen. Was jene nur ftammeln, das fünden ung

feine Werke: die Geheimniffe der Leidenjchaft und des Schmerzes,

die der Menfch ohne Worte verfteht, da es ihm nicht gegeben ward,

fie mit Worten zu benennen.

Die Sorgfalt, mit der Chopin das umeuhige (den Deutjchen

wohl als umäfthetifch geltende) Hin und Her des Lebens, jede über-

fliiffige Abjchweifung umd Zerjplitterung vermied, hat es mit fich,

gebracht, daß das feine arm an äußeren Ereigniffen blieb. In uns

beftimmten Linien erjdeint jein Bild, wie von einem Duft umflofjen,

der fi verflüchtigt, wenn ihn eine indisfvete Hand zu fajfen ver-

meint. An feiner hervorragenden Tat, an feiner Knotenfchürzung

und -Zöfung hat er fich beteiligt. Auf feine Eriftenz hat er ent-

icheidenden Einfluß geübt. Seine Leidenjchaft griff nie in anderer

Minfche ein, feines Geiftes Herrfchaft fehädigte und unterdrückte nie

manden. Den Dejpotismus des Herzens hat er nie geübt, nie die

erobernde Hand an ein fremdes Schiejal gelegt: ev begehrte nichts,

und etwas zu fordern Hätte er verfchmäht. Wie von Taffo Tonnte

man bon ihm jagen:

Celler

Brama assai, poco spera, nulla chiede.

[Viel erjehnt ex, wenig hofft ex, nichts verlangt er.)

Aber ex entfehlüpfte auch allen Verbindungen, allen Freumdjchafts-

verhäftniffen umd Feilen, die ihn mit fortzureißen und in unuhe

vollere Kreife zu ziehen deohten. Bereit, alles zu geben, gab er fi)

jelbft doch nicht. Bielleiht war er fich bewußt, welch vühaltlofe

Hingebung umd Liebe er verdiene und zu teilen fähig fei. Vielleicht

dachte er, wie manche hochftrebende Seele, da Liebe und Freund»

fchaft nichts find, wenn fie nicht alles find. Wer weiß, ob «3 ihm

nicht mehr foftete, fich mit folcher Teilung zu begnügen, als es ihm

gefoftet Haben wide, an diejen Gefühlen vorüberzugehen und fie

nur in umrealifierbarem Ideale zu fennen! War dem aljo, jo hat

doch feiner ficher darum gewußt; denn er jprach Faum von Liebe

und Fremdfchaft. Er war nicht anfpruchsvoll, gleich jemandem,

deffen Rechte und begründete Anforderungen alles weit überjteigen

würden, was matt ihm zu bieten vermöchte. In das Allerheiligite

feines Herzens drangen jelbft feine nächften Bekannten nicht ein und,

dem äußeren Leben abgefehrt, verfchloß er es jorglich vor aller

Bliden.

Im gefelligen Verkehr und Gefpräch fhien er fich nur für dag

zu intereffieren, was die andern bejchäftigte; ex hütete fd, fie aus

dem eigenen Kreis in den feinigen Hinüberzugiehen. Opferte er

wenig don feiner Zeit, jo gab er die, welde er opferte, auch ganz

umd ohne Vorbehalt. Was er geträumt und gewinjcht, evjtvebt

und errungen hätte, wenn feine fchlanfe weiße Hand den goldenen

Saiten jeiner Leier eherne zu vermählen vermocht hätte, darnac)

fragte ihn niemand, niemand behielt ja in feiner Gegenwart Muße,

daran zu denfen. Seine Unterhaltung wandte fich jelten aufregen-

den Gegenftänden zu. Er glitt über diefelben hinweg, und da ev,

Haushälteriich mit feinen Minuten umging, war das Sejpräch Leicht

durch die Exeigniffe des Tages ausgefüllt. Sorglic wehrte er

namentlich jede Redewendung ab, die ihn zum Gegenjtand nehmen

fonnte. Doch forderte feine Individualität die fragluftige oder

grübelnde Neugier feinesweg3 heraus. Das Wohlgefallen an ihm

war eim zu umwillfürliches, als daß e3 zur Überlegung Zeit Tief.

Lijzt, Chopin. 7 
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Seine ganze perfönliche Erjeinung fhien in ihrer Harmonie

feines Kommentars zu bedürfen. Sein blaues Auge war mehr

geiftvoll als träumerifch, fein Lächeln fein und mild, nie bitter.

Sein Teint war zart und durchfichtig, fein blondes Haar feiden-

artig, feine gebogene Nafe ausbrudsvoll, feine Gejtalt von mittlerer

Größe, jein Gliederbau [Hwad). Er war von anmutiger Beweglich-

feit. Seine Stimme Klang ein wenig gedämpft, oft faft exitict.

Seine Haltung trug ein jo vornehmes Gepräge, daß man ihm ums

willfürfich wie einen Fürften behandelte. Seine ganze Erjeheinung

erinnerte an die Winde, deven auf zartem Stiel fich wiegender Kelch

von wunderbarer Farbenpracht, aber von jo duftigem Gewebe ift,

daß e8 bei der leifeften Berührung zerreißt.

Sm Verkehr mit der Welt bewahrte er eine Gleichmäßigfeit der

Stimmung, die fich ducch feinen Verdruß ftören läßt, da fie fich

auf feinen Wunfch, feine Erwartung fügt. Meift war er heiter.

KRafch entdeckte fein fcharfer Verftand das Lächerlihe, auch wo e3

feineswegs allen Augen fichtbar auf der Oberfläche lag. Im Ge-

Härdenfpiel entfaltete er eine nicht leicht zu exrjichöpfende fpaßhafte

Laune. Er vergnügte fi oft damit, in jcherzhaften Improvifationen

die mufifalifchen Formeln und eigentimlichen Gewohnheiten gewifjer

Birtuojen wiederzugeben, ihre Bewegungen und Gebärden, twie ihren

Gefichtsausdrud mit einer Gefchielichkeit nadzuahmen, die augen

bficklich die ganze Perfönlichkeit vergegenwöärtigte. Seine Züge

wurden dann völlig unfenntlich, fo fremdartig wußte ex fie umzu-

wandeln. Aber felbft wenn er das Häßliche und Grotesfe dar-

ftelfte, verlor er nicht feine natürliche Anmut; jelbit der Srimafje

gelang e3 nicht, ihn unfchön exjcheinen zu Lafjen. Seine Heiterkeit

war um fo pifanter, als ex fie ftets innerhalb der maß- und taft-

volfften Grenzen hielt. Ein unpafjendes Wort, eine Taftfojigkeit

erachtete ex jelbft im vertrauten Kreis für anftößig.

Schon in feiner Eigenschaft als Pole war Chopin nicht ohne

Malice. Sein beftändiger Umgang mit Berlioz, Hiller und anderen

nicht weniger fehlagfertigen und jarkaftifchen Berühmtheiten der Zeit

verfehlte nicht, feine fchneidenden Bemerkungen, jeine ironiichen und

doppelfinnigen Antworten noch mehr zu verjchärfen. Beihende Ent-
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gegnungen hatte er unter anderemfür folche beveit, die fein Talent

in indisfreter Weife auszubeuten fuchten. So erzählte fich ganz

Baris eines Tages die Abfertigung, die er einem übelberatenen Gaft-

geber zu teil werden Ließ, als diefer ihm, nachdem man den Speije-

faal verlafjen, ein gedffnetes Klavier zeigte. Für. fein voreiliges

Berfprehen, feinen Gäften das feltene Defjert einiger von Chopin

ausgeführter Mufifftücke vorzujegen, mußte er erfahren, daß er die

Rechnung ohne den Wirt gemacht hatte. Chopin flug es exit ab;

des umbejcheidenen Drängens müde, aber fagte ev endlich mit fait

erftiter Stimme, wie um die Wirkung feiner Worte nod) zu ver-

ftärfen: „Ach, mein Herr, ich habe ja Faum etwas gegefjen!" —

Gleichwohl war dieje Art Schlagfertigkeit bei ihm mehr angeeignet

als angeboren. Ex verftand dag Nappier und den Degen zu führen,

anzugreifen umd zu pavieren. Hatte ex feinem Gegner aber die Waffe

entwunden, jo warf er Handjchuh und Bifie hinweg md dachte

nicht weiter daran.

Dadurch daß er das Gefpräch von feiner eigenen Perfon ein-

für allemal abwandte und über fein Empfinden unverbrüchliches

Schweigen beobachtete, gelang «8 ihm ftets, den der vornehmen

Menge jo willtommenen Eindrud einer Berfünlichkeit zu Hinterlafien,

die ung unwiderftehlich anzieht, ohne daß wir hinter ihren Licht-

Seiten dunkle Schatten, im Gefolge ihrer liebenswürdigen Heiterkeit

ambequeme Schmerzensausbrüche befürchten müßten — eine Reaktion,

wie fie bei jenen Naturen unvermeidlich ift, von denen das Wort

gift: Ubi mel, ibi fel [Wo Honig ift, ift Galle. Obgleich die

Pelt dem eine derartige Reaktion vernrfachenden Schmerz eine ge-

wiffe Ehrerbietung nicht verfagen fan, obgleich ex jogar den Neiz

des Unbekannten auf fie übt und ihr eine Art Bewunderung ab-

fordert, Hält fie fie) ihn doc) Kieber fern. Sie flieht feine ruhe:

feindliche Nähe und legt zwar bei feiner Erwähnung tiefe Nührung

am den Tag, Fehrt aber feinem Anbfict den Rüden. Chopins Gegen:

wart war daher jederzeit hochwillfommen. In dem Wunfch, uner-

taten zu bleiben, jede Mitteilung über fein Ich verichmähend, be

Schäftigte er die Gejellichaft mit allem, nur nicht mit jich jelbit;

fo daß feine innere Perfönlichkeit unberührt und unter ihrer glatten
7 
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Außenfeite, die bei aller Höflichkeit feine Annäherung geftattete, un

zugänglich blieb.

Ob auch felten gab es doc, Augenblide, wo wir ihn in tiefer

Bewegung überrajchten. Wir fahen, wie er fid) bis zur Leichen-

bräfje entfärhte. Selbft in der tiefiten Exregtheit blieb er jedoch

gefaßt. Mit feinem Wort, wie 8 jeine Gewohnheit war, verriet

ex, was in ihm ftürmte. Nach gefammelt, verbarg er jofort das

verratene Geheimnis des exften Eindrudes. Seine unmittelbar darauf

folgenden Bewegungen jdon — eine jo anmutige Natürlichkeit

ex denjelben auch zu geben verftand — waren das Ergebnis einer

Reflexion, deren energijcher Wille ben Widerftreit zwifchen mora-

tifcher Gewalt und phyfiiher Schwäche beherrichte. Dieje feiner

inneren Heftigfeit beftändig gebietende Herrichaft erinnerte am die

melancholifche Überlegenheit mancher Frauen, die ihre Kraft in der

Zurückhaltung und Iolierung fuchen, da fie die Unfruchtbarkeit

ihrer Zornesausbrüche fennen und das Geheimnis ihrer Leidenjchaft

zu eiferfüchtig Hiten, um e&8 ohne Not preis zu geben.

Shopin war geoßmütig im Verzeihen. Sein Groll gegen den,

der ihn beleidigt Hatte, blieb in jeinem Herzen zurüd. Wie aber

derartige Kräntungen ihm tief in die Seele nitten, gärten fie in

unbeftimmten Schmerzen und Dualen in ihmfort, jo daß, auch wenn

ex des Anlaffes längft nicht mehr gedachte, er noch die verborgene

Wunde fühlte. Deffenungeachtet gelangte ex, fraft des Zwanges,

den ex feinem Empfinden in ftrenger Pflichtübung auferkegte, jelbit

dahin, für die Dienfte einer mehr wohlwollenden als feinfühligen

Freundichaft dankbar zu fein, auch wenn diefelbe ihn im ftillen ver»

feßte. Gerade die Kränkungen der Taftlofigkeit find am jchwerften

fir nervöfe Naturen zu ertragen, die durch beftändige Unterdrücung

ihrer Gefühlsregungen einer Neizbarkeit verfallen, welche, obgleich

fie fich nie gegen die wahren Motive richtet, doch mit Umvecht für

eine unmotivierte gelten wiirde. Die Linie der feinen Sitte nur

um eines Schrittes Breite zu überjehreiten, war eine Verfuchung,

die Chopin, wie es fcheint, nicht fannte, und forglich hütete ex fich,

gegenüber ftärferen, barjeheren Naturen als die jeine, das Mißbe-

Hagen fpüven zu lafjen, das ihm die Berührung mit ihnen verurjachte.
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Seine Zurikhaltung im Gejpräd) exftreckte fich auf alle Gegen

ftände, an die fich der Fanatismus der Meinungen heftet. Einzig

daraus, daß er fie nicht in den engen Kreis jeiner Wirkfamkeit 309,

konnte man feine Anficht über eine Sache folgern. Aufrichtig reli-

giös und dem Katholizismus ergeben, berührte Chopin doch nie

diefe Dinge; er behielt feinen Glaubenfir fich, ohne ihn nach außen

zue Schau zu fragen. Man fonnte lange mit ihm befannt jein

und doc von feinen Anfichten in diefer Beziehung feine genaue

Borftellung haben. CS ift jelbftredend, daß er in den Kreijen, in

die er durch feine näheren Bekannten allmählich Hineingezogen wurde,

darauf verzichten mußte, die Kicche zu befuchen, mit der Geiftlich-

feit zu verfehren, kurz feinem veligiöfen Drange zu genügen, wie

dies in feinem Vaterlande üblich ift, wo jeder anftändige Menjc

erröten und e8 als ärgfte Beleidigung betrachten wirde, wenn maıt

ihn für einen fehlechten Kathofiten hielte, oder von ihm fagte, daß

ex nicht ala guter Chrift Handle. Andererjeits ift 8 natürlich, daß

wenn man fich häufig und lange der veligiöfen Gebräuche enthält,

man denfelben notwendig endlich mehr oder weniger entfrentdet.

Obgleich ev num, um feinen neuen Befannten durch Begegnung mit

einer Soutane in jeinem Haufe fein Argernis zu bereiten, feinen

Verkehr mit den in Paris Iebenden polnifchen Geiftlichen einftellte,

hörten diefe doch nie auf, in ihm einen ihrer edelften Landsleute

zu verehren und durd) ihre gemeinfamen Freunde Kunde von ihm

zu empfangen.

Sein Batriotismus bezeugte fiin der Nichtung jeines Talentes,

in der Wahlfeiner Freunde, der Vorliebe für feine polnifchen Schüler,

in den häufigen und wichtigen Dienften, die ex jeinen Landsleute

erwies. Wir erinnern ums jedoch nicht, daß er je Vergnügen davan

gefunden Hätte, feine patriotijchen Gefühle auszujprechen, von Polen,

feiner Vergangenheit, Gegenwart oder Zufunft des längeren zu reden,

oder hiftorifhe Fragen, die fi) daran nüpften, zu berühren.

Unterhielt ex fi ja zuweilen über bie in Sranfreich jo vielfach

erörterten Ereigniffe, über Die ebenjo lebhaft angegriffenen als

warm verteidigten Meinungen und Ideen, |o gejchah dies mehr,

um dag ihm daran faljch und irrig Erjcheinende zu bezeichnen, als 
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um eine eigene Anficht geltend zu machen. Zur mehreren der her-
vorragendften Fortichrittsmänner unferer Tage in fortgefeßte Be-

siehung gebracht, ging er im Derfeßr mit benjelben, teoß der Über-
einftimmung ihrer Ideen, nicht über eine wohlwollende Gleichgültig-

feit hinaus. Dft genug ließ er fie ftundenlang untereinander das

Wort führen und fich erhigen, indes er Dabei im Zimmer auf und

ab ipazierte, ohne nur die Lippen zu öffnen. Manchmal wurden

feine Schritte ungleihmäßig; doch achtete niemand darauf al die

minder vertrauten Gäfte diefes Kreifes. Sie beobachteten auch), wie
er beim Anhören gewifjer Ungeheuerlichkeiten nervös zufammenzuckte.

Seine Freunde aber erftaunten, wenn man ihnen davon fprad).

Sie bemerkten nicht, daß er nur neben, aber nicht mit ihnen Tebte

und ihnen weder etwas von feinem „beiferen Ich“ gab, noch aud)

immer das annahm, was man ihm gegeben zu haben meinte.

Wir jahen ihn oft inmitten der Tebhafteften Gejpräche in Schweigen

verfunfen. Die Aufregung der Nedenden ließ dieje feine Anwejen-

heit vergefjen. Wir aber verloren häufig den Faden ihrer Aus-

einanderjegungen, um unjere Aufmerkjamfeit feinem Antlit zuzumwen-

den. Unmerfbar verzog und umbdüfterte e8 fich, wenn Gegenftände

welche die erjten Bedingungen der fozialen Eriftenz betreffen, ou

ihm mit einem energijchen Eifer verhandelt wurden, als Hinge die
augenblicliche Entjcheidung unfers Schiefals, Tod und Leben davon

ab. Hörte er Unvernünftiges jo ernfthaft befprechen, leere und faljiche

Argumente fo umerjehütterlich vorbringen, jo fehien er- förperlich zu

leiden, als habe er eine Folge von Difjonanzen, eine mufitalifche

Kakophonie gehört. Zu andern Malen auch ward er traurig und
träumerifch. Dann erichien er wohl wie ein Neifender am Bord

eines Schiffes, das der Sturm auf hoher See dahintreibt. Horizont
und Sterne betrachtend, vom fernen Vaterlande träumend, folgt er

den Bewegungen der Matrofen; er gewahrt ihre Fehlgriffe, aber

er jchweigt, da ihm die Straft gebricht, mit eigner Hand in die Tone

des GSegelwerf3 einzugreifen. j

Sein feiner Verftand hatte ihn bald von der Unfruchtbarkeit der
meiften politifchen, philofophifchen umd religiöfen Neden und Exrör-

terungen überzeugt. So gelangte ex frühzeitig dahin, die Lieblings»

mapime eines ausgezeichneten Mannes auszuüben, die wir, ala Er

gebnis der mifanthropijchen Weisheit feines Alters, häufig von ihm

ausfprechen hörten und die, während fie damals unfere Unerfahren-

heit in Staunen jeste, uns jpäterhin durch ihre traurige Wahrheit

überrafcht hat. „Sie werden fi eines Tages gleich mir überzeugen,

daß «3 faum möglich ift, über irgend etwas mit irgend jemanden

zu reden," pflegte der Marquis Zırlez de Noailles den jungen Leuten,

die er mit feinem Wohlwollen beehrte, zuzurufen, went fie fi) in

naiven Meinungsfämpfen zu allzugroßem Cifer hinveißen Tiefen.

Il mondo va da se! [Die Welt geht von felbit] jchien Chopin zu

fich jelber zu jagen, jo oft er die vorübergehende Neigung, ein Wort

in den Streit hineinzuwerfen, unterdrüdte,

Die Demokratie ftellte fich feinen Augen als ein Gemifch zu ver

fchiedenartiger, unvuhiger und wilder Elemente dar, um ihm jyme

pathiich zu fein. Bwei Jahrzehnte früher bereits hatte man das

Auftauchen der fozialen Fragen einem neuen Barbareneinfall ver-

glichen. Chopin ward befonders peinlich von diefem ihn erjchrecdenden

Vergleich getroffen. Er jah von den modernen Hunnen und ihren

Attilas nicht das Heil Roms und das mit biefem zufammenhängende

Heil Europas kommen. Cr gab fi nicht der Hoffnung hin, daß

unter ihren Berftörungen und Berwüftungen die zur europätjchen

gewordene hriftlihe Bivilifation erhalten bleiben werde. Er ver

zweifelte daran, daß vor ihren Berheerungen die Kunft mit ihren

Denfmälern, die Möglichkeit jenes verfeinerten Lebens zu retten jei,

das Hovaz befingt. Aus der Ferne verfolgte er die Ereignifie,

und eine Schärfe des Blids, die man ihm faum zugetraut hätte,

Yieß ihn oftmals Dinge vorausjagen, die jelbft Befferunterrichteten

umerwartet famen. Entjehlüpften ihm Bemerkungen diejer Art, fo

pflegte ex diefelben doch nicht weiter auszuführen. Exft nachdem

fie ihre tatfächliche Bejtätigung erfahren, ward man auf fie auf

merkjam.

In einem einzigen Falle nur wid) Chopin von feiner vorjäß-

Yichen Schweigjamfeit und Neutralität ab. In Sachen der Kunft

entfagte ev der gewohnten Zuriikhaltung; hier gab ev unter allen

Umftänden fein Urteil ar und biindig fund, machte er feinen Ein 
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Fluß und feine Überzeugung geltend. Cs war gleichjam ein ftummes

Zeugnis feiner großen Künftlerautorität, deren er fi) in diejen

Fragen vollbewußt war. Indem er den lehteren durch feine Kom-

petenz zu erhöhten Anfehen verhalf, ließ er über feine Auffafjungs-

weife derjelben niemals in Zweifel. Mehrere Jahre hindurch Vegte
er bei Verteidigung jeiner Sache einen Teidenjchaftlichen Eifer ar

den Tag. E38 war Dies zur Zeit de3 auf beiden Seiten mit gleicher

Lebhaftigkeit geführten Kampfes zwifchen der romantifchen und

Eafjiichen Richtung. en gefellte ex fich den Vertretern der erfteren

bei, ob er auch nichtsdejtoweniger den Namen Mozarts auf jeine

Sahne fehrieb. Gewohnt fich mehr an den Grund der Dinge als

an Worte und Namen zu halten, genügte es ihm, in dem unfterb-
lichen Schöpfer des Requiem, der Jupiterfymphonie und andrer

großer Werke Die Grundlagen, Keime und Anfänge aller der von ihm

jelbft veichlich gebrauchten Freiheiten zu erkennen, um in ihm einen

der erften zu ehren, die jeiner Kunft neue Gefichtsfreife eröffneten.

Erweiterte er Diejelben doch jelbit durch Entdeckungen, die die alte

Welt mit einer neuen bereicherten.

Im Sahre 1832, kurz nach feiner Ankunft in Paris, bildete fich

in der Mufif wie in der Literatur eine neue Schule, und junge

Talente traten hervor, die in aufjehenerregender Weife das Joch der

alten Formen abjchüttelten. Kaum war die politifche Gärung der

erften Jahre nach der Julivevolution gedämpft, als fie fich mit aller

Macht auf die Fragen der Literatur und Kumft übertrug, Die fich

der Aufmerkfamfeit und Teilnahme aller bemächtigten. Die Romantik

war an der Tagesordnung, und mit Erbitterung wurde der Kampf

für oder wider diefelbe geführt. Da gab e3 feinen Waffenitillftand

zwifchen denen, die feine andere Schaffensweije als die bisher übliche
zuläffig fanden, und jenen andern, die bezüglich der Wahl der feiner
Idee anzupafjenden Form volle Freiheit für den Künftler forderten,

von der Meinung ausgehend, daß, wenn das Gefeß der Form in

deren Übereinftimmung mit dem auszudrücenden Gefühl zu finden

jei, jede verjhiedene Gefühlsweife auch notwendig eine verjchiedene

Ausdrudsweije bedinge.

Die einen, die an die Exiftenz einer unwandelbaren Form, die
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in ihrer Vollfommenheit das abjolut Schöne repräfentiert, glaubten,

beiteilten jedes Werk aus biefem voreingenommenen Gefichtspunft,

Mit der Behauptung, daß die großen Meifter bereits die äußerten

Grenzen der Kunft und deren höchite Vollendung erreicht hätten,

Yiegen fie den ihnen nachfolgenden Künftlern feine andere Ruhmes-

angficht übrig, als fich durd, Nachahmung jenen mehr oder minder

zu nähern. Selbft um die Hoffnung, ihnen ebenbürtig zu werden,

betrog manfie; da die Vervolltommmung eines Stils doc) nimmer

dem Verdienft der Erfindung gleichfommen fan. Die anderen da-

gegen ftelften in Abrede, daß dem Schönen eine feite und abjolute

Form beizumefjen jet. Die verichiedenen in der Gejchichte der Kunft

auftretenden Stile erjdhienen ihnen wie Zelte, die man auf dem

Weg zum Seal errichtete: zeitweilige Ruhepunkte, die das Genie

von Epoche zu Epoche erreicht und die feine Erben bis zur legten

Konfequenz ausnuben, die aber feine rechtmäßigen Nachkommen zu

überjpringen berufen find. Die einen wollten die Erzeugnifje der

verfchiedenften Zeiten und Naturen in den gleichen fymmetrifchen

Kaum einzwängen. Die andern begehrten für jede derjelben das

Hecht, fich ihre eigene Sprache und Ausdrudsmweile zu Ichaffen.

Einzig nur der Regel mochten fie fich unterwerfen, die fi) aus der

unmittelbaren Wechjelbeziegung zwifchen Idee und Form ergibt und

die Gemäßheit beider gebietet.

So bewiunderngwert die vorhandenen Mufter aud) find und fein

mögen, den heiffehenden Augen Chopins jhien es doc), als ob in

ihnen weder alle Empfindungen, denen die Kunft ihr verklärendes

Leben zu verleihen vermag, noch alle Formen, über Die fie verfügt,

erfchöpft feien. Nicht bei der Vortrefflichkeit der Form ar fich, ver-

weilte er. Ex erftrebte fie nur infoweit, al ihre tadellofe Geftaltung

fir die vollfommene Offenbarung des Gefühlsinhaltes unentbehrlich

ift; dem er wußte, daß diejer leßtere mm mangelhaft zum Ausdrud

gelangt, »wenn eine unvollfommene Form, gleich undurchlichtigem

Schleier, jeine Ausftrahlung auffängt. Der poetifhen Sujpi ation

ordnete er die Arbeit des Handwerks unter, indem ev dem Genie

die mühereiche Aufgabe ftellte, jelbftichöpferiich eine Form zu bilden,

die den Erfordernifien des auszufprehenden Gefühls genügt. Seinen 
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Haffiichen Gegnern aber machte er den Vorwurf, dab fie die Be

geifterung in ein Profruftesbett zwängen, wenn fie nicht zugeftehen,

daß gewviffe Gedanken und Empfindungen innerhalb gewifjer voraus

beitimmter Formen unausdrüdbar find. Cr Hlagte fie an, daß fie

die Kunft fomit von vornherein aller der Werke bevauben, welche

ihr neue Ideen in Geftalt neuer Formen zugeführt haben wirden,

wie jolhe fi) aus der immer fortfchreitenden Entwidelung Des

Menfchengeiftes, der feinen Gedanken verbreitenden Mittel, der

materiellen Hilfsquellen der Kunft ergeben.

Chopin wollte ebenjowenig, daß man mit dem griechifchen

Giebel auch den gotifhen Turm niederreiße, oder zugunften der

phantaftiichen maurifchen Bauten die reine Ovazie itaktenifcher Archi-

teftur zerftöre, al8 er an Stelle der Birke die Balne, ftatt der

tropifchen Agave die nordiihe Lärche zu fegen wünfchte. Er be

hauptete den „Syffus“ des Phidias und Michel Angelos „Penfierojo",

ein „Saframent“ Bouffins und den „Dantesfifchen Nachen“ von

Delacroir, Paleftrinas „Improperien“ und die „Königin Mab" von

Berliog umbeeinträchtigt nebeneinander genießen zu Können. Fir

alles Schöne forderte er das Dafeingrecht, und den Reichtum der

Mannigfaltigkeit bewunderte er nicht minder als die Vollfommenheit

der Einheit. Yon Sophofles und Shakejpeare, Homer und Firdufi,

Racine und Goethe verlangte er gleicherweife die Motivierung ihres

Dafeins aus der Schönheit ihrer Form, der Erhabenheit ihrer

Idee.

Diejenigen, die das alte wurmftichige Formengerüft von den

Flammen des Talents unmerklich verzehrt jahen, ichloffen fich der

mufikalifchen Schule an, deren begabtefter und fühnfter Repräfentant

Berlioz war. Chopin verband fich derfelben vidhaltlos und zählte

zu denen, die fich am beharrlichiten der jklaviichen Herrichaft des

fonventionellen Stils, wie dem Charlatanismus entzogen, der art

Stelle der alten Mifbräuche mir neue, noch Läftigere feßt; — oder

wäre die Ertravaganz nicht unerträglicher noch als die Monotonie?

Fields Noctunes, Dufjels Sonaten, Kalkbrenners lärmende und

äußerliche Virtuofenftiiee dünkten ihm unzulänglic; und anti»

pathiih; er konnte fich weder von der blumigen, zierlichen Weife
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der einer angezogen finden, noch die wirre Art der andern gut

heißen.

&o lange der fich über mehrere Jahre erftredende Feldzug des

Romantismus währte, aus dem ftatt bloßer Verfuche Meiftertaten

hervorgingen, blieb Chopin in feiner Vorliebe tie in jeiner Abneigung

unveränderlich. Ohne Verlangen, die Kunft zugunften des Handwerks

auszubeuten, one Streben nad) billigen, der Überraschung der Zur

Hörer abgewwonnenen Effeften und Erfolgen, bezeigte ex fich unnac)-

fichtig gegen die, Die feiner Anficht nach den Zortiehritt nicht 9

nügend vertraten, ihm nicht aufrichtig genug anhingen. Ex zerriß

jelbft ihm werte Bande, wenn er fid) duch fie in feiner Bewegung

behindert fühlte und fie als alt umd morjch geworden erfannte.

Andrerfeits weigerte ex fich entjchieden, mit jungen Leuten Beziehungen

anzufnüpfen, deren nach feiner Meinung übertriebener Erfolg ihr

zweifelhaftes Verdienft zu jehr in den Vordergrund stellte. Nicht

daLeifefte Lob brachte er über die Lippen, wenn ex finicht einer

wirffichen Errungenjchaft für die Kunft, einem ernften Erfafjen der

Aufgabe des Künftlers gegenüber fah.

In jeiner Uneigenmügigfeit lag feine Stärke; fie bildete eine Art

von Feftung um ihn. Denn da er die Kunft mur um der Kunf

wilfen wollte, wie man das Gute um des Guten willen exftrebt, war

er unvertvumdbar umd fomit umerjchütterfich. Weder von den einen

noch von den andern mochte ev gepriejen fein, oder jene heimlichen

Kücfichten und Konzeffionen geiibt fehen, welche die verjchiedenen

Schulen fich in ihrenTeitenden Perjönlichkeiten angedeihen zu Lafjer

pflegen. Führen diefelben doch, inmitten der Nivalitäten, der Ein-

und Übergriffe der verfchiedenen Stile in den verjchiedenen Kumft-

zweigen, Unterhandlungen und Vergleiche herbei, die, ebenfo wie die

davon unzertvennfichen Kunftgriffe und Überliftungen, an die Art

der Diplomaten erinnern. Indem er e3 verfchmähte, für Die günftige

Aufnahme feiner Schöpfungen irgend welche äußere Hilfe in At

fpruch zu nehmen, gab er deutlich Fund, daß er ihrem Werte hin

Längfich vertraue, um ficher zu fein, daß fie fich, jelbftändig Geltung

verichaffen würden. ©8 lag ihm wenig bavan, ihre unmittelbare

Anerkennung zu erleichtern und zu bejcjleunigen. 
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Steihwohl war Chopin fo innerft und ganz von den Empfin-

dungen dDucchdrungen, die er ausjchließlich der Kunft anzuvertrauen

liebte und deren verehrungswirdigfte Typen er in feiner Jugend ge-

kannt zu Haben glaubte; ex betrachtete die Kunft jo unveränderlich

aus einem und demjelben Gefichtspunfte, daß feine fünftlerijchen Nei-

gungen notwendig davon beeinflußt werden mußten. Im den großen

Borbildern und Meifterwerfen der Kunft fragte er einzig nach dem,

was feiner Natur entfprach. Was fich derfelben näherte, gefiel ihm;

dem aber, was ihr ferner lag, ließ er faum Gerechtigkeit wider-

fahren. Die oft unvereinbaren Gegenjäge von Leidenichaft und An

mut in feiner Berfon wie in feinem Schaffen vereinend, bejaß er

eine große Sicherheit des Urteil® und hütete fi vor Eleinlicher

Parteilichkeit. Doch felbft die größten Schönheiten und Verdienfte
feffelten ihn nicht, jobald fie die eine oder andere Seite feiner poeti-

Shen Auffafjung verlegten. So große Bewunderung ev auch für

Beethovens Werke hegte, einzelne Teile derjelben dünften ihm zu

maffig geftaltet. Ihr Bau war zu athletifch, ihre Donnergrollen zu

elementar fir feinen Gejchmad. Die Leidenjchaft jchien ihn eine

zu aufwühlende, alles überflutende. Die Löwenklaue, die jede feiner

mufifalischen Phrajen Eennzeichnet, war ihm zu wichtig, und die

feraphifchen Töne, die inmitten der mächtigen Schöpfungen Diejes
Genies auftauchen, berührten ihn zufolge des fchneidenden Scontraftes
zeitweife nahezu peinlich.

Ungeachtet des Zaubers, den er einigen Schubertichen Gefängen

zuerfannte, hörte er Doch jene nicht gern, deren Umrifje feinem Ohr

zu fcharf Diinkten, wo das Gefühl fich gleichjam entblößt zeigt und

man jozufagen den fürperlichen Ausorud des Schmerzes fühlt. Alles

Harte, Wilde flößte ihm Abneigung ein. In der Mufit, wie im

der Literatim und im Leben, war ihm alles, was an dag Melodrama

erinnert, ein Gräuel. Die wahnwißigen Ausichreitungen des Noman-

tismus waren ihm zuwider; Überrafchungen durch finnlofe Effekte

und Exzeffe Däuchten ihm unerträglich. „Er Liebte Shafejpeare nur

mit Starken Einfchränfungen. Seine Charaktere fand er zu fehr dent

Leben abgelaufcht, die Sprache, die fie vedeten, zu wahr; er zog die

epifchen und Iprifchen Synthejen vor, die die armfeligen Kleinlich-
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keiten der Menfchheit im Schatten Lafer. Darum auch jprach er

wenig und hörte jelten aufmerfam zu, da ev mur dann feine Ge

danken in Worte faffen, oder die anderer aufnehmen mochte, wenn

fie auf eine gewiffe Bedeutung Anspruch erheben konnten.“ !)

Diefe fich jeloft fo volltommen bemeifternde, jo zart zurüchaltende

Natur, die fir den poetijchen Reiz des nur Halb Ausgejprochenen jo

empfänglich war, Tonnte gegenüber einer gewifjen Unfeufchheit des

Empfindens, die nichts zu erraten, nichts zu ergänzen übrig läßt,

nr Mißbehagen fühlen. Hätte er fic in diefem Punkte geäußert,

fo würde ex, glauben wir, befannt haben, daß nad jeinem Dafür-

halten Gefühle nur fo weit zum Ausdrud fommen dürfen, daß ihr

befter Teil zu erraten bleibt. Wenn das, was man in der Kunft

als „Elaffiich“ zu bezeichnenpflegt, ihm zu methodiiche änfungen

aufzuerlegen fchien, wenn ev fi weigerte, fich durch Fefieln binden

und fein Empfinden durch ein fonventionelles Syftem gleichjam

vereifen zu laffen, wenn er nicht in einen fynrmetrijchen Käfig eins

geiperrt fein mochte, jo gejhah es, weil er fi aufwärts zu den

Wolken jchwang, um dort, dem Himmel näher, wie die Lerche aus

voller Bruft zu fingen umd nie aus veineren Höhen herniederjteigen

zu müffen. Dem Paradiesvogel gleich, von dem mar ehemals be-

hauptete, daß er mr mit ausgebreiteten Flügeln, vom Haud) der

Lüfte gewiegt, im blauen thermeer fehhummere, wollte auch er nur

in höheren Regionen jchwebend der Ruhe genießen. Weder in die

von tierifchen Lauten erfüllten Höhlen des Waldes begehrte er eins

zudeingen, noch die jehrediensreichen Wüften zu ducchforfchen und

Wege dajelbft zu bahnen, die ein treulofer Wind hinter den Schritten

des verwegenen Pfadfinder jpottend verweht.

Alles, was in der italtenifhen Mufit jo natürlich und lichtooll,

fo frei vonFinftlichev Mache und gelehrtem Apparat erjcheint, alles,

was in der deutfchen Kunft den Stempel einer populären, wenn auch

mächtigen Energie trägt, behagte ihm gleich wenig. Im bezug auf

Schubert äußerte er eines Tages: „das Exhabene werde verbunfelt,

wenn das Gemeine oder Triviale ihm folge”. Unter den Rlavier-

1) George Sand, Luerezia Floriani. 
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fomponiften gehörte Hummel zu denen, mit deren Werfen er fich anı

Hiebften bejchäftigte. Sein Ideal, der Dichter par excellence war

ihm Mozart; denn feltner als irgend einer Tieß er fich herab, die

Linie zu überfchreiten, welche die Vornehmheit von der Flachheit

trennt. Gerade das liebte er an Mozart, was diefem nad) einer

Vorftellung des „Idomeneo“ den Tadel feines Vaters zuzog: „Du
Haft Unrecht, daß du nichts für die Langohren Hineingebvacht!“ An

der Heiterkeit Papagenos entzündete fich die feine; Taminos Liebe

md die geheimnisvollen Proben, auf die fie geftellt wird, fchienen

ihm feiner Teinahme würdig; Zerline und Mafetto vergnügten ihn
duch ihre raffinierte Naivetät. Donna Annas Rache war ihm ver-

ftändlich, da fie ihre Trauer mit noch dichterem Schleier umhüllt.

Daneben ging fein Burismus, jeine Empfindlichkeit gegen Gemein-

pläge jo weit, daß er jelbjt im „Don Juan“, diefem unfterblichen

Meifterwert, Stellen entdeckte, deren VBorhandenfein er ung gegenüber

beflagte. eine Verehrung für Mozart wurde dadurch wicht ver-

mindert, fie erjchten mm gleichjam getrübt. Ex konnte, was ihn

abjtieß, wohl vergeffen; fich damit auszuföhnen aber war ihm un-

möglid. Unterlag evhierin nicht der unverföhnlichen Macht eines

Iuftinktes, der feine Überredung, feine Beweisführung jemals auch)

nur die Nachficht der Gleichgültigkeit für etwas abzugewinnen ver-

mochte, was ihm antipathiich war und eine an Sdiojynfrafie grenzende

Abneigung in ihm erregte?

Unfern Berfuchen, unjern damals noch unficheren, an Irrungen

und Übertreibungen reichen Kämpfen, die mehr „Kopfichüittenden

Weifen" als tuhmdollen Gegnern begegneten, gab Chopin die Stüte

einer jeltenen Überzeugungsfeftigfeit, eines unerjchütterlich ruhigen

Verhaltens, einer gegen Läffigfeit wie gegen Verlodung gleicherweije

gewwappnetent Charakterftärfe, wie den wirkjamen Nachoruek feiner

unfere Sache vertretenden Hochbedentenden Werke. Die Kühnheiten

Chopins traten mit jo viel Reiz, Maß und Wifjen auf, daß das

Vertrauen auf fein einziges Genie durch die unmittelbare Bewun-

derung, die er erregte, gerechtfertigt jchien. Die foliden Studien

und ernften Gewohnheiten feiner Jugend, der Kultus fir das lafjiich

Schöne, in dem er erzogen worden, bewahrten ihn davor, feine Kraf
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an unglücklichen und halben Verfuchen zu vergeuden, wie fich deren

mehr als ein Vertreter der neuen Ideen fchuldig gemacht hat.

Der ausdauernde Fleiß, den er auf Ausarbeitung und Vollendung

feiner Kompofitionen verwandte, jhüßte ihm vor einer umbilligen

Kritit, die die Meimungsverichiedenheit böswillig verschärft, inden

fie Heine Nachläffigkeits- und Unterlaffungsfünden zu ihrem Vorteil

ausmubßt und damit feichte Stege erringt. Frübzeitig an Gefeg und

Regel gewöhnt, fich felbft in mancher feiner jchönen Schöpfungen

ftreng am diejelben bindend, ftreifte ex fie doch zur rechten Zeit mit

mweife eriwogener Berechtigung ab. Seinen Prinzipien getveu jhritt

er immer vorwärts, ohne fich zu Übertreibungen Hinreißen, noch zu

Verträgen verloden zulafjen; die theovetijchen Formeln gab er gern

preis, um einzig ihre Refultate zu verfolgen. Sich weniger mit den

Stweitigfeiten der Schule und ihren Schlagwörtern al vielmehr mit

der praftifchen Berweisführung durch feine Werte befaffend, hatte er

das Glück, perfönliche Feindfeligkeiten und verdriehliche Verhandkungen

zu vermeiden.

Später, naddem der Sieg feiner Ideen das Intereffe an feiner

Führerrolle vermindert Hatte, juchte er nie wieder Gelegenheit, Tich

an die Spibeirgend einer Partei zuftellen. In jenem einzigen Falle

aber, wo er fich felbft tätig am Kampfe beteiligte, gab er Beweije

abjoluter, unbeugjam feiter Überzeugungen, wie alle Tebhaft Emp-

findenden, die fich jelten Luft zu machen pflegen. Sobald er jah,

daß feine Anficht Hinveichende Anhänger gefunden hatte, um Gegen:

wart und Zukunft zu beherrichen, zog er fi) aus dem Gedränge

zurie und überließ es feinen Mitfämpfern, fi in Scharmübeln zu

ergehen, die weniger der Sache nübten, als vielmehr denen angenehm

waren, die fi gern um jeden Preis jchlagen, felbft auf die Gefahr

Hin, gefehlagen zu werden. Als echter grand seigneur und echter

Parteiführer hütete er fich, einen im Nüczug begriffenen Feind zu

überfallen und zu verfolgen; ex verhielt fich wie ein fiegreicher Fürft,

dem e3 genügt, feine Sache außer Gefahr zu wiffen, um fi nicht

weiter unter die Kämpfenden zu mifchen.

Sn modernerer, einfacheren, minder efftatifcher Form weiht

Chopin feiner Kunft den Kultus, den ihr die erften Meijter des 
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Mittelalters zollten. Wie diejen galt auch ihm die Kumft als [höner,

heilige Beruf. Wie fie war au) ex ftolz darauf, zu ihm erwählt

zu fein, und mit frommer Andacht gab ev fic, ihrem Dienfte hin.

Su feiner Todestunde noch offenbarte fich dies in einer Anordnung,

über deren volle Bedeutung uns die polnijchen Sitten Aufklärung

geben. Einem in unfern Tagen wenig verbreiteten, aber doch noch

Hin und wieder vorkommenden Brauch zufolge, wählten Sterbende

häufig die M leider, in denen fie begraben zu werden winjchten und

die man oft lange im voraus hergerichtet Hatte‘). Ihre liebften,

tiefinnerften Gedanken verrieten fida zumleiten Male. Weltliche

Rerfonen wählten oftmals Kloftergewänder; die Männer begehrten

oder verbaten fi) ihre Amtstracht, je nachdem fich ruhmbolfe oder

unfeohe Erinnerungen daran Fntipften. Chopin, der, zu den erften

Künftlern feiner Zeit gehörend, doch die wenigiten Konzerte gab,

wollte gleichwohl in den Kleidern, die ev bei benfelben getragen

hatte, ins Grab gelegt fein. Ein natürliches, dem unverfieglichen

Duell feiner Kumftbegeifterung entftammendes Gefühl gab ihm ohne

Bweifel diefen Iesten Wunjch ein, als er, die Iehten Pflichten des

Shriften fromm exfüllend, von allem Irdiichen Abjchied nahm. Lange

fchon, bevor der Tod ihm nahte, hatten jeine Liebe zur Kunft, fein

Glaube an diejelbe ihm unfterblich gemacht. Num wollte ev noch

einmal, als ex fich zur legten Nuhe niederlegte, durch ein ftummes

Symbol Zeugnis geben von der Begeifterung, die er rein erhalten

hatte fein ganzes Leben hindurch. Er ftarb fich jelber treu, in in

brinftiger Verehrung der myftiichen Größe dev Kunft und ihrer noch

mpftiicheren Dffenbarungen.

Indem Chopin fich, wie beveit3 erwähnt, aus dem Strudel der

Gejellichaft zuriczog, übertrug er feine ganze Sorge und Zärtlichkeit

auf den Kreis feiner Familie, feiner Jugendfreunde und Landsleute.

1) Der Verfajfer von »Julie et Adolphe« (einemder „Neuen$

gebildeten Aoman, der bei feinem Exjdeinen viel Aufjehen erregte),

der, über achtzig Jahre alt, zur Zeit unjeres Aufenthati n jener Gegend auf

einem Gut im Gouvernement Woldynien Iebte, Hatte fich nach oben erwähnten

Braud) feinen Sarg anfertigen lafen, der jchon jeit dreißig Jahren neben der

ZTir jeines Schlafgemadhs ftand.
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Mit ihnen unterhielt er einen umunterbrochenen eifrigen Verkehr.

Bor allen war ihm feine Schwefter Lonife teuer; eine gewiffe Ahn-
lichkeit ihrer Geiftes- und Gefühlsart brachte fie einander befonders

nahe. Zu wiederholten Malen unternahmfie die Neife von Warjchau

nad Paris, um ihn zu jehen, und während der drei legten Monate

feines Lebens umgab ihn ihre treue Fürforge.

In den Beziehungen zu den Seinigen legte Chopin eine ge-
oinnende Liebenswürdigfeit an den Tag. Nicht nur, daß ev mit

ihnen einen lebhaften Briefwechjel unterhielt, ev benubte auch feinen
Parifer AufentHaft, um ihnen durch allerhand Neuheiten und zier-
Liche Kleinigkeiten taufenderlei Überrafhungen zu bereiten. Cr fuchte

alles heraus, was, wie er glaubte, in Warjchau erfreuen werde, und

fchidte fortwährend bald diefes bald jenes neue Nichts, ivgend ein

Pupftüe oder eine Spielerei. Er hielt darauf, daß man dieje

Dinge, jo geringfügig fie fein mochten, aufbewahrte, als follten fie

ihn jelber dem Kreife derer vergegenwärtigen, denen fie zugedacht

waren. Aber auch er jeinerjeit3 legte auf jeden Beweis von Zumei-

gung, den er von feinen Angehörigen empfing, goßen Wert. Eine

Nachricht, ein Erinnerungszeichen von ihnenbereitete ihmeine wahre

Seftfreude. Teilte ex diefelbe auch mit niemandem, fo verriet fie fich

doch durch die Sorgfalt, mit der er alle ihm von diejer Ceite
fommenden Gegenftände bewahrte. Selbft die unbeveutenditen der-

jelben waren ihm koftbar, ja er wehrte nicht nur andern, fich ihrer

zu bedienen, die bloße Berührung derjelben fchon war ihm fichtlich

unangenehm.

Wer immer aus PVolen kam, bei ihm war er willfommen. Db

mit oder ohne Empfehlungsbrief, er ward mit offenen Armen auf-

genommen, al3 ob er zur Familie gehöre. Gelbft Unbekannten,

wenn fie aus feiner Heimat famen, geftattete Chopin, was er feinen
unter ung gewährt haben wirde: das Recht, ihn in feinen Gewohn-

heiten zu ftören. Er tat fi) um ihretwillen Zwang an, führte fie

Äpazieren, befuchte zwanzigmal hintereinander diefelben Drte, um

ihnen die Sehenswirdigfeiten von Paris zu zeigen, ohne in feinem

Amt al Cicerone oder müßiger Zufchauer jemal3 Crmüdung oder
Zangeweile zu befunden. Landsleute, von deren Eriftenz er tags

Lifzt, Chopin. 8 
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zuoor noch nichts gewußt, Ind er zum Speijen ein; er jparte ihnen

alle Heinen Ausgaben und lieh ihnen Geld. Und mehr noch als

das. Man jah ihm an, wie gern er es tat, wie glüclich er war,

feine Mutterfprache zu prechen, fi) unter den Seinigen zu wiljen

und durch fie in die Heimatliche Atmofphäre zurichverjeßt zu fühlen,

die er an ihrer Seite noch zu atmen vermeinte. Man jah, mit

welder Teilnahme er ihren traurigen Berichten laujchte, welche

Freude e8 ihm gewährte, fie in ihrem Schmerz zu zerftrenen und

von ihren blutigen Erinnerungen abzulenfen, inden ex ihren Kummer

duch die Verheifungen beredter Hoffnung töftete.

Seinen Angehörigen fehrieb Chopin regelmäßig, aber au nur

ihnen. Cine feiner Sonderbarkeiten beftand darin, fich im übrigen

jedes Brief oder Billetwechjels zu enthalten. Man hätte glauben

mögen, er habe ein Gelübde getan, nie eine Zeile an Fremde zu

richten. Zu allen erdenklichen Auskunftsmitteln nahm er jeine Zur

Flucht, nur um der Nötigung zu entgehen, einige Worte auf das

Bapier zu werfen. Oftmals durchmah er lieber Paris von einem

Ende zum andern, um eine Einladung zum Mittagseffen abzulehnen

oder irgend eine unwejentfiche Nachricht mitzuteilen, Statt fich mittelft

eines fehriftlihen Wortes diefe Mühe zu erfparen. Der Mehrzahl

feiner Freunde blieben feine Schriftzüge faft unbefannt. Nur zus

gunften feiner jhönen in Paris anjälligen Sandsmänninnen, in

deren Befib fich mehrere polnifche Autographen von ihm finden,

wich er, fo jagt man, von jeiner Gewohnheit ab. Diefe Ausnahme

don der Regel erklärt fi durch jeine Vorliebe fir feine Mutter-

fprache, die er bejonder3 gern gebrauchte und deren ausdrudsvollite

Redensarten er andern gern verdolmetjchte. Wie die Slaven im

allgemeinen, war er des Franzöfiichen vollfommen mächtig; in Be-

teacht feiner franzöfijchen Abkımft hatte man ihn darin überdies mit

bejonderer Sorgfalt unterrichtet. Aber die Sprache jagte ihm nicht

zu und er warf ihr vor, daß fie froftigen Geiftes und geringen

Wohlklangs jet.

Dies Urteil über die franzöfifche Sprache ift übrigens unter den

Bolen ziemlich verbreitet. Sie bedienen fidh derjelben zwar mit

großer Leichtigkeit, jprechen fie viel untereinander, ja oft bejier als
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ihre eigene, hören aber gleichwohl nie auf, denen, welche nicht

RBofnifch verftehen, zu verfichern, daß fie ihr Denken und Fühlen

in feinem andern ISdiom ala dem ihren wiederzugeben vermögen.

Bald ift es die Majeftät, bald die Leidenschaft, bald die Anmut,

die nach ihrer Anficht den franzöfifchen Ausdrüden mangelt. Fragt

man fie nach dem Sinn eines von ihnen zitierten polnijchen Wortes

oder Verjes, jo (autet die erjte, dem Fremden zuteil werdende Ant-

wort unausbleiblich: „OD, das ift umüberfegbar!" Zur Erläuterung

dexjelben folgen dann Kommentare, welche alle Feinheiten, verjtecten

Andeutungen und Gegenfäße, die in ben „unüberjeßbaren" Worten

enthalten find, erklären. Wir nannten bereits einige Beijpiele, die

in Verbindung mit anderen ung zu der Annahme verleiten, daß dieje

Sprache den Vorzug Hat, die abftraften Hauptwörter zu verjinnlichen

und daß fie es im Laufe ihrer Entwidelung dem poetifchen Geijt

der Nation verdankt, wenn fic) durch Ableitungen und Synonyme

eine überrafchend richtige Wechjelbeziehung der Ideen bildete. &

Fälkt, wie Licht oder Schatten, auf jeden Ausdruc gleichfam ein

farbiger Widerfchein.

Man könnte demnach behaupten, daß die Worte diefer Sprache

notwendig einen ungeahnten enharmonischen Ton, oder vielmehr den

forrefpondierenden Ton einer Terz, der jofort den Dur oder Moll-

Harakter des Gedanfens beftimmt, im eifte in Schwingung ver-

jegen. Ihr Reichtum an Worten läßt die Wahl des Tonez frei;

doc) diefer Reichtum gerade bringt feine Schwierigkeiten mit fi),

und nicht mit Unvecht d dem in Wolen jo verbreiteten Gebrauch

fremder Sprachen die Trägheit des Geiftes zuzujchreiben fein, die

dem mühjamen Gebrauch einer Ausdrudsgewandtheit entrinnen möchte,

welche gleichwohl unentbehrlich ift in einer Sprache, deren Tiefe

und energifcher Sakonismus dem Ungefähr und der Banalität w ig

oder feinen Raum läßt. Die unbeftimmten Anklänge unflarer Gefühle

fafjen fi) nicht dem ftarfen Gefüge ihrer Orammatit einordnen.

Der Gedanke kommt über eine eigentümliche Armut und Blöhe nicht

hinaus, fo lange er diegjeits der Grenzen des Gemeinplaßes bleibt;

Hinwiederum erheifcht er eine jeltene Beftinmtheit des Ausdrudes,

um nicht, fobald diefe Grenzen überjchritten find, barod zu er) heinen.
g* 
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Die polnifche Literatur hat weniger Eajfiiche Autoren aufzumweijen

als andere; faft jeder einzelne derjelben jedoch bejchenkte fie mit

einem Werke unvergänglichen Wertes. Dem ftolzen, anfpruchgvollen

Charakter ihres Idioms mag fie 8 verdanfen, daß die Zahl ihrer

Meifterwerfe im Verhältnis zu der ihrer Schriftfteller fich guößer

als anderwärts herausftellt. Man fühlt fi als Meifter, jobald

man dieje fHöne und reiche Sprache zu beherrjchen wagt‘).

1) Mangel an Harmonie und mufifafijchem Neiz läßt fich dem Polniichen

nicht zum Vorwurf machen. Die Härte einer Sprache wird feineswegs immer

und unbedingt durch die Überzahl der Konjonanten, jondern vielmehr Durch deren

Verbindungsweije bewirkt; man könnte jogar behaupten, daß das manchem Fdiont

eigene matte, kalte Kolorit auf bei Mangel an beftimmten und ftark markierten

Sauten zucäczuführen ift. Nur die undarmonijche Verbindung ungleichartiger

Konjonanten verlegt ein feines und gebildetes Ohr in empfindlicher Weil Die

öftere Wiederfehr getviffer, wohl aneinander gefüigter Konfonanten gibt der Sprache

Schattierung, Rhythmus, Kraft; während das Vorwiegen der Vofale eine gemwifje

bleiche Färbung erzeugt, die durch dunflere Tinten gehoben zu werden verlangt.

Die flaviichen Sprachen verwenden allerdings viel Konjonanten, jedoch im allge»

meinen mit wohlffingender Zufammenftellung, die dem Ohr zumeilen jcjmeichelt

und, jelbft wo fie mehr überrajchend als mefodijch wirkt, fait nirgend entjchteden

mißtönend auftritt. Ihre Laute find reich, voll, jehe nitanciert. Sie bewegen

fich nicht innerhalb der Grenzen einer engen Tonlage, jondern breiten fc mit

der Mannigfaltigteit bald höherer, bald tieferer Sutonationen über einen weiten

Umfang aus. Je mehr man fich dem Orient nähert, um jo auffälliger wird

diejer philologiiche Zug. Man begegnet ihm in den jemitichen Sprachen; im

ChHinefiihen z. B. nimmt dasjelbe Wort, je nad) dem höheren oder tieferen Ton,

in dem man e3 ausfpricht, einen völlig verjchiedenen Stun an. Das flavijche L,

diejer für alle, die ihn nicht von Kindheit an erlernten, faum auszufprechende

Buchitabe, hat nichts Trodenes. €3 übt auf das Ohr einen Eindrud, wie ihn

die Berührung rauhen umd doch gejchmeidigen Wollenfammts auf unjeren Finger

übt. Da die Verbindung raffelnder Konfonanten im Pomiihen jelten, die Ajjo=

nanz dagegenjehr vielfältig vortommt, dürfte fi) diefer Vergleich auf den Gejamt«

eindruc, den es auf den Fremden hervorbringt, anwenden lafjen. Wir begegnen

hier vielen Worten, die das eigentümliche Geräufch der von ihnen bezeichneten

Gegenftände nahahmen. Die häufigen Wiederholungen des ch (unjer deutjches h),

de3 sz (unfer jch), des rz, ez, die dem uneingeweihten Auge jo fürchterfich dünfen

und deren Mlang doch meift nichts Barbariiches an fid) hat (fie werden ungefähr

wie das frangöfiiche g vor e und i und tche ausgejprocdhen), erleichtern dieje

Nachahmung. Das Wort dzwiek, Ton (man Ieje dzwiengque), bietet hierzu ein

charakteriftifches Veijpiel. Schwerlich vermöchte man die Empfindung, die dag

Anjchlagen der Stimmgabel dem Ohre erregt, ffender durch den Klang eines

Wortes zu bezeichnen. Zwilchen die Konjonanten-Öruppen, die jehr verjchiedens

Die äußerliche Eleganz war Chopin nicht minder natürlich als

die geiftige. Sie verriet fich ebenjowohl in den ihm angehörenden

Gegenftänden als in feinem vornehmen Auftreten. In der Einrich-

tung feiner Zimmer entfaltete ex eine gewifje Stofetterie. Immer

waren diefelben mit Blumen, die er jehr liebte, geichmüdt. Doc)

trieb er diefen Luxus nicht jo weit wie einige Barifer Berühmt-

heiten jener Beit; auch in diefer Beziehung wie in der Liebhaberei

artige, bald metalliiche, bald jummende, brummende oder pfeifende Töne erzeugen,

mifchen fich zahlreiche Diphthonge, jo wie oft etwas nafal Hingende BVokale, indem

das von einer eödille begleitete a und e, q und e, wie das franzöfiiche on und

in ausgejprochen werden. Neben dem jehr meic) geiprochenen ce (tje), zumeilen

auch & (tfie) hat das afzentuierte s, $ etwas Zmiticherndes. Das z ift, dem

Dreiklange eines Tones vergleichbar, dreifach verichtedenen Yautes vanz. jais),

2 (franz. zed) und Z (franz. zied). Tas y ilt ein Vofal von eigentümlich er-

ftieftem Saut (franz. eu), der ebenfo wenig als das } in anderer Sprache wieder-

gegeben werden fan, der aber ebenjo wohl wie diejes dem Polnischen ein nich!

auszudrücendes Schillern verleiht. — Dieje feinen ungebundenen Elemente ge

ftatten den Frauen, im Gejpräch einen fingenden oder gedehnten Afzent anzır

nehmen, den fie gewöhnlich auch auf andere Sprachen übertragen, wobei aber

der Reiz, zum Fehler werdend, weniger anziehend als ungünftig wirft. Wie viele

Menjchen und Dinge vertragen e3 eben nicht, aus ihrem natürlichen Boden in

einen fremden verjegt zu werden! Was zuvor geminnend, ja unmiderjtehlich an

ihnen war, wird nun veizlos und befremdend, einzig der veränderten Beleuchtung

zufolge, in der die Schatten an Tiefe, die Lichtveflere an Glanz und Klarheit

Einbuße erleiden. Sprechen die Polinnen ihre Sprache, jo pflegen fie — war

der fie beichäftigende Gegenjtand ernjt und melanchofijch einer Art improdi=

fierter Rezitative und Threnodien ein dem Gejchwäß der Kinder nicht unähnliches,

Kiipelmdes, unartifuliertes Geplauder folgen zu lafien. Wollen fie vielleicht im

jelben Augenblic, wo fie fich dazu verftehen, ernft wie ein Senator, weije wie

ein StaatSminifter, tieffinnig wie ein Gottesgelahrter, jpi dig wie ein deutjcher

Philofoph zu jein, die Privilegien ihrer weiblichen Oberherrfichfeit beweifen und

bewahren? Sit aber die Polin nur einigermaßen heiter gelaunt und geftimmt,

den Duft ihres Geiftes ausftrömen zu lafjen — wie die Blume, die ihren Stelch

dem Strahl der Frühlingsfonne neigt, um die Luft mit ihren Wohlgeruch, man

möchte jagen mit ihrer Seele. zu erfüllen, die der Sterbliche gern wie einen

Gtückshauch aus paradiefijchen Gefilden einatmen möchte — jo jcheint fie ich

nicht mehr die Mühe zu nehmen, ihre Worte deutlich auszujprechen, wie andere

demütige Bewohner diejes Jammertals. Der Nachtigalf gleich beginnt fie zur

flöten; die Phrajen werden zu Läufen, die zur Höchften Höhe eines mwunderbarei

Soprans emporfteigen; oder vielmehr die Perioden wiegen fich auf Trillern, die

man dem Zittern eines Tautropfens vergleichen möchte. Weld) reizende Triumphe

umd noch reigendere Unterbrechungen! Dazwijchen kurze Ausrufe und perfendes 
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für foftbare Stöde, Nadeln, Knöpfe, damals modiihe Schmud-

gegenftände, hielt er zwiihen dem Zuviel und Zumenig die vechte

Mitte, die feine Grenze des comme il faut cin.

Gewöhnt, feine Zeit, jeine Gedanken, feine Wege von denen

anderer abzujchließen, war ihm der Umgang mit Frauen oft be-

auemer, infofern er ihn weniger zu fortgejegten Beziehungen ver-

pflichtete. Wie er den Adel jeiner Seele in den Stürmen des

Gelächter. Dann folgen in den Höchiten Tönen der Stinmlage Kleine Kadenzen,

die plöglic, man weiß nicht in welcher chromatiichen Folge von Halb- und

Viertelstönen, herabgleiten, um auf einer gehaltenen Note zu verweilen und fi)

in endlofen, originellen Modulationen zu ergehen, welche das an jolches Ge-

zwiticher nicht gewöhnte Ohr durch einen dem Gejang der Spottvöi el abgelaujchten

Ausdend irre leiten. Wie die Venetianerinnen zwitjchern die Polinnen gern,

und pifante Intervalle, undeutliche Laute, reizvolle Tonübergänge mijdhen jic

völlig naturgemäß ihrem Kieblichen Geplauder, das ihren Lippen Worte entgleiten

läßt, die bald wie Perlen, die man auf filbernem VBeden ausftreut, bald wie

unten eriheinen, deren Aufleuchten und Erlöjchen man neugierigen Blides

folgt. Immer aber, in welcher Weije fie fich ihrer auch bedienen mögen, Klingt

die pofniiche Sprache im Munde der Frauen ungleich jüßer und einfchmeichelnder

al in dem der Männer. Bemühen ftch dieje legteren mit Eleganz zu veden, jo

verfeigen fie ihr einen männlichen Wohftlang, der jich der vormals in Polen jo

gepflegten Kunft dev Beredjamfeit energijch anpakt. Die Poefte höpft aus diejem

zeichen und vielgeftaltigen Material eine Mannigfaltigkeit des Rhythmus und der

Projodie, einen Überfluß an Reimen und GSteichklängen, die es ihr ermöglichen,

gewiffermafen mufifaliich dem Koforit der von ihr gejchilderten Empfindungen

und Szenen nicht nur in Furzen Kangnahahmungen, fondern jeldft in langen

Reden zu folgen. — Mit Net Hat man das Verhältnis der polniichen zur

zuffiichen Sprache mit dem der Tateinifchen zur italienijchen verglichen. Die rujfie

iche Hat in der Tat etwas Melismatiicheres, Schmachtenderes. Zhr Tonfall

eignet fich jo vorzugsweije zum Gejang, daß ihre jchönen Dichtungen — wie

beijpielsweije diejenigen Joufowstis und Rujchtins — eine durd) das Metrum

der Verje bereits dvorgezeichnete Melodie zu enthalten jdeinen. Won manchen

Stangen, wie „der |hmarze Schal“, der „Talisman” und vielen anderen, meint

man ein Ariofo, oder ein Liebliches Kantabile einfach ablöjen zu fönnen. —

Wejentlich verjchiedenen Charakt it das alte Slawonijd, die Sprache der

griechiich-fathotiichen Kirche. Majeftät ift ihr Gepräge. Neicher an Guttural-

lauten al die anderen von ihr abftammenden Jdiome, ift fie ftreng und von

exhabener Monotonie, wie die bzantiniichen Gemälde, die dev mit ihr verwachjene

Kultus aufbewahrt. Sie trägt die KHyfiognomie einer Heiligen Sprache, die mur

einem einzigen Gefühl diente und nicht durch profane Leidenjchaften gemodelt und

entnerdt, nicht durch gemeine Bedürfniffe herabgewürdigt wurde.
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Lebens unbeflectt erhielt, wie der Sinn für das Edle, der Slaube

an das Heilige nie von ihm wichen, jo verlor Chopin auch nie die

jugendliche Naivetät, die fi in Kreifen wohl fühlt, die Tugend

und Nechtfchaffenheit als befte Reize zieren. Das Harmloje Ge

plauber von Leuten, die ev achtete, mochte er gern; ev vergnügte fich,

an den Eindlichen Freuden der Jugend. Ganze Abende brachte er

damit Hin, mit jungen Mädchen Blindekuh zu Ipielen, ihnen kurz

weilige, drollige Gejchichten zu erzählen und ihmen jenes ausgelaffene

Sachen zu entloden, dem man noch fieber al8 dem Gejang der

Srasmüce laufcht.

Alles dag vereint bewirkte, daß Chopin, obgleich mehreren der

hervorragendften Perfünlichfeiten ber damaligen Fünftlerifhen und

fiterarifchen Bewegung fo nahe verbunden, daß er mit ihnen Eins

zufein fchien, nichtsdeftoweniger inmitten derfelben ein Fremdling

Hlieh. Mit feiner anderen Individualität verichmolz fi) die feine.

Niemand unter den PBarifern war imftande, Die in den höchften

Regionen des Seins vollzogene Einigung zwtjchen den Beftebungen

des Genies und der Reinheit der Wünfche zu begreifen, wie fie ihm

vorjehwebte. Und nocd) weniger vermochte man den Reiz diefer an-

geborenen Vornehmbheit und männlichen Keufchheit zu verftehen, die

um jo größer war, je weniger fie felbft fich ihrer Verachtung der

gemeinen Sinnenluft da bewußt ward, two doch alle ringsum glaubten,

daR die Einbildungskraft fi nur in die Formen eines Meifter-

werfes ergieen fünne, wenn fie zuvor in den Schmelzdfen der

Sinnlichkeit in Glut gebracht wordenfei.

Aber wie eg eins der föftlichiten Vorvechte innerer Lauterkeit üt,

das Raffinement nicht zu erraten, am Zynismus der Schamlofigfeit

achtlos voriiberzugehen, jo fühlte fich CHopin zwar wohl bedrückt

durch die Nähe gewiler Menjchen, deren Bi ftumpf, deren Atem

unvein war, deren Lippen ich fativartig fräufelten; aber er war

weit entfernt zu mutmaßen, daß Handlungen, die er al3 Verivrungen

des Genies bezeichnete, auf den Schild erhoben wurden und dem

Kultus der Göttin Materie zur Verherrlichung dienten. Hätte man

8 ihm taufendmal gejagt, man hätte ihm doch nimmer überzeugt,

daß die Roheit der Manieren, der ungezüigelte Ausdrud unwirdiger 
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Gelüfte, die mißgünftige Beurteilung der Reichen und Vornehmen

etwas andre3 feien, als Mangel an Erziehung, wie er fich in unteren

Klaffen äußert. Nie hätte er geglaubt, daß jeder jchlüpfrige Ge-

danke, jeder habfüchtige Wunfch, jedes mörderifche Gelübde der diefen

gemeinen Göben dargebrachte Weihrauch fei und daß jeder feiner

übelriechenden Dämpfe in den fcheingoldenen Aauchgefäßen einer

Tügneriichen Poefie als Huldigung der gottesläfterlichen Apotheoje

aufgenommen ward.

Das Leben auf dem Lande fagte ihm derart zu, daß er, um

dasjelbe zu genießen, auch eine Gejellfchaft, die ihm nicht behagte,

in den Kauf nahm. Man könnte daraus jchließen, daß e3 ihm

leichter fiel, jeinen Geift von den ihm umgebenden Menfchen und

ihrem geräufchvollen Gejchwäß, als feine Sinne von der drücenden

Luft, dem trüben Licht, den profaifhen Bildern der Stadt abzu-

fenfen, wo die Zeidenjchaften auf jedem Schritt gereizt und überreizt

werden und dem Sinn wenig Erfrenliches begegnet. Was mar
bier fieht, hört und fühlt, vegt auf, ftatt zu beruhigen; bringt ung

außer ung, ftatt ung zu ung felber fommen zu lafjen. Chopin Litt

darunter, ohne fich Nechenfchaft darüber zu geben, jo lange man in

befreundeten Streifen feiner harrte und der Titerarifche und artiftiiche

Meinungstampf ihn Tebhaft bejchäftigte. Die Kumft konnte ihm

zeitweije Die Natur vergefjen maden. Die Schönheit menjchlicher

Schöpfungen konnte ihm vorübergehend für die Schönheit der Schöp-

fungen Gottes Erfab bieten; auch liebte ev Paris. Und dennoch

war er glücklich, fo oft er dasjelbe weit Hinter fich zurüclafjen

fonnte.

Kaum war er auf dem Lande angefommen, faum jah er ich

von Gärten, Bäumen, Oräfern und Blumen umgeben, jo jchien er
verwandelt, ein anderer Menjch. Der Appetit am ihm zurüc, feine

Heiterkeit, fein Wit fprudelten über. Cr vergnügte fi an alfem

mit allen und war erfinderifch in neuer Kınzweil und wechjelvoller

Ausichmücdung eines Aufenthaltes, den er, im Genuß friiher Luft
und der Freiheit des Landlebens, als einen wohltätig belebenden

empfand. Spaziergänge unterhielten ihn; er fonnte viel gehen, auch
fuhr er gern. Selten äußerte er fich über ländliche Gegenden; doch
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fonnte man leicht bemerken, welch tiefen Eindrud fie auf ihn machten.

Aus wenigen Worten, die ihmentfchlüpften, hörte man hevaus, dafs

ex fi) inmitten von Feld und Wiefe, Hede und Wald, die ja über-

alt den gleichen Duft aushauchen, feiner Heimat näher fühlte. Lieber

fah ex fih unter Landleuten, Mähern und Schnittern, die in allen

Ländern eine gewifje Ähnlichkeit haben, als zwijchen den Straßen

und Häufern, den Gofjen und der Straßenjugend von Paris, Die

ficherlich nirgend ihres gleichen finden und feine Erinnerung ins

Gedächtnis zueüchrufen; jo erdrüdend wirkt das viefige, oft unhar-

monifche Ganze der „Weltftadt“ auf jenfitive Naturen.

ÜHerdem Tiebte Chopin auf dem Lande zu arbeiten. Gel

Drganismus, der in der Dunft- und Staubatmojphäre der Stadt

verfiimmerte, räftigte fich in der reinen, gefunden Luft. Mehrere

feiner beften Werke, die während jolch jommerlichen Aufenthaltes

geichaffen wurden, umfchließen wohl das Andenken an feine glück

lichften Tage damaliger Zeit.

 



VI.

Hopin wurde im Jahre 1810 zu Zelazowa-Wola bei
Warfchau geboren. Durch einen bei Kindernfeltenen
Bufall war er fich während feiner erften Lebensjahre

> feines Alters nicht bewußt, und Lediglich durch eine

Uhr, die ihm die berühmte Catalani im Jahre 1820 mit der Ins

Schrift: „Madame Catalani dem zehnjährigen Frederic Chopin“ zum

GSefchent machte, wurde, wie es |heint, da8 Datum jeiner Geburt

in feinem Gedächtnis feftgehalten. Das Borgefühl der großen

Künftlerin gab dem jchüichternen Kinde vielleicht die exjte Ahnung

feiner Zukunft. Nichts Anfergewöhnliches bezeichnete im übrigen

den Verlauf feiner Kindheit. Seine innere Entwidelung durchlief
wahricheinlich nur wenig Bhafen, tat fich nur in wenig Äußerungen

tumd. Da er zart und fränffich war, konzentrierte fich die Auf-

merfjamfeit feiner Samilie auf feine Gejundheit. Schon damals ohne

‚Zweifel eignete er fich jene Freundlichkeit und Liebenswürdigfeit des
Weens, jene Verjchwiegenheit über alles, was ihm Schmerzen ver-

urfachte, an, die in dem Wunfche, andern Sorgen zu exjparen, ihren

Urjprung fanden.

Keine frühzeitige Reife der Befähigung, fein Vorzeichen einer

auffallenden Entfaltung ftellte in feiner erften Jugend eine künftige
Überlegenheit der Seele, de3 Geiftes oder des Talentes in Ausficht.
Sab man dies Heine leidende und lächelnde, immer geduldige und

heitere Wefen, jo wußte man es ihm dermaßen Danf, daß e3 nie

übellaunig, noch eigenfinnig ward, daß man fi) wohl damit be-

eur

gmügte, diefe jeine Vorziige zu lieben, ohne darnach zu fragen, ob

e3 fein Herz auch ohne Rückhalt öffne und das Geheimnis aller feiner

Gedanfen offenbare. Es gibt Seelen, die beim Eintritt in das

eben reichen Wanderern gleichen, welche das Schiejal zu einfachen

Hirten führt, die außerftande find, den hohen Nang ihrer Gäfte

zuerfennen. So lange diefe höher gearteten Wefen bei ihnen weilen,

überhäufen diefelben fie mit Gaben, die zwar im Verhältnis zu ihren

eigenen Überfluß wenig bedeuten, dennoch aber die Bewunderung

unjchuldiger Herzen ewvegen und über ihr ftilles Leben Glüc ver-

breiten. Diefe Bevorzugten geben an Liebe ungleich mehr al3 die

anderen, die ihre Umgebung bilden; man empfängt e3 darum dankbar

und glüclich, man hält fie für geoßmiütig, während fie doch in Wahr

heit wenig verjehwwenderifch mit ihren Schäßen find.

X den Gewohnheiten eines ruhigen, tätigen Familienlebens

wuchs Chopin, wie von fiderer Wiege umfangen, auf, und die

Vorbilder der Einfachheit, der Frömmigkeit und Bornehmheit, die

ihm als Kind voranleuchteten, blieben ihm fein Leben lang über

alles Lieb und tener. Häusfiche Tugenden, veligiöe Gebräuche,

werftätige Liebe, ftrenge Bejcheidenheit bildeten die reine Lebens-

Yuft, in der feine Einbildungsfraft die fammetartige Hartheit der

Pflanzen gewann, die nie dem Staub der großen Heerftraße aus

gejegt wurden.

Frühzeitig unterrichtete man ihn in ber Mufit. Mit neun Jahren

begann er fie zu erlernen und wurde alsbald einem begeifterten

Anhänger Sebaftian Bachs, Zywna mit Namen, anvertraut, ber

feine Studien jahrelang nad) den Grundfäen einer ftreng Hafftjchen

Schule leitete. AS feine Familie in Übereinftimmung mit feinem

eigenen Wunfch und Beruf ihn zur Laufbahn eines Mufifers be-

ftimmte, blendete vermutlich fein phantaftiiches Traumbild einer

ruhmeeichen Zukunft ihre Augen und Hoffnungen. Man hielt ihn

zu ernfter, gewiffenhafter Arbeit an, damit er einst ein tlüchtiger und

erfahrener Meifter werde; aber man forgte fi nicht übermäßig um

den mehr oder minder lauten Erfolg, den die Früchte diefes Unter

tichts umd diefer pflichttrenen Arbeit einft ernten würden.

Ziemlich jung ward er, danf der edlen und verftändnisvollen 
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Proteftion, die Fürft Anton Radziwill ftets den Künften und jungen
Talenten gewährte, deren Tragweite er mit dem Scharfblid eines
ausgezeichneten Menjchen und Künftlers erkannte, einem der erften
Gymnafien Warfchaus übergeben. Fürft Radziwill betrieb die Mufit
nicht nur als Dilettant; ev war ein bemerfenswerter Komponift.
Seine vor vielen Jahren veröffentlichte jhöne Mufik zum „Fauft“
wird noch alwinterlich von der Berliner Singafadenie aufgeführt.
Durch die innige Art, mit der fie fich der Gefühlsweife der Epoche
anpaßt, welcher der erfte Teil der Dichtung entftammt, fcheint fie
uns andern ähnlichen Verfuchen ihrer Zeit überlegen.

Indem er den ziemlich bejchränften Verhältniffen der Familie
Chopins zu Hilfe kam, verkieh der Fürft diefem den unfhäßbaren
Segen einer guten, nach Feiner Richtung Hin vernachläffigten Erxzie-
hung. Denn ex, deffen hochherziger Sinn ihn in den Stand fehte,
alle Erforderniffe dev Laufbahn eines Kinftfers zu exmefjen, war
&8, der vom Eintritt feines Schüblings ins Lyzeum an bis zur
gänglichen Vollendung feiner Studien, die Koften der Benfion durch
Vermittelung eines Freundes, Anton Korjuchowsfi, der in dauernden
herzlichen Beziehungen zu Chopin blieb, beftritt‘). Dft auch z0g der
Zürft den lebteren zu den von ihm veranftalteten Landpartien und
deftlickeiten zu, und manche Anekdote verknüpfte fich im Gedächtnis
de3 jungen Mannes jenen reizvollen Stunden, die das ganze Feuer
polnifcher Heiterkeit belebte. Er fpielte duch feinen Geift wie fein
Talent dort oftmals eine pifante Rolle und nahm die Erinnerung
an mehr al3 eine flüchtig an ihm vorüberfchwebende Schönheit mit
fich Hinweg. Unter ihnen die junge Prinzeffin Elife, die Tochter
de3 Fürften, die, in erfter SJugendblüte fterbend, ihm das Liebliche

Engel3, der nur fir kurze Zeit auf diefe Welt verbannt
war, zurücließ.

Der Fiebenswirdige verträgliche Charakter, den Chopin in die

1) Seitens Bervandten und der Biographen Chopins wurde dem wider-

iprochen, infofern ern in der Lage gemwefen je nen Mitteln

für Erziehung ih hne3 zu jorgen. Andernjeits e ie vo
gefüh) elle verläßlich, da K howsfi, ein polnijcher Edelmann, lange Jahre
der gejchäftliche Berater der ruffiihen Linie Radzimill war. [A.d. Ü.
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Schule mitbrachte, gewann ihm rajch bie Liebe feiner Kameraden,

insbejondere die des Firften Caligt Gzetwertynsfi und jeiner Brübder.

Mit ihnen gemeinfam verlebte er oft die Feft- und Ferienzeit bei

ihrer Mutter, der Fürftin Idalie Czetwertynsfa, die die Mufit mit

feinen Verftändnis pflegte und in dem Mufifer gar bald den Poeten

zu entdeden wußte. Sie aud war e8 wohl, die Chopin zuerjt ben

Keiz fernen Tehrte, zu gleicher Zeit gehört und verftanden zu werben.

Die Fünftin war noch immer fchön, und ihren Hohen Tugenden und

reizvollen Eigenfchaften verband fiein fympathifcher Geift. Ihr

Salon war einer der glängendften und gejuchteften Warfchaus. Chopin

begegnete dafelbft den dornehmften Frauen der Hauptjtadt. Dort

fernte ex die verführerifchen Schönheiten Fennen, die dazumal, als

man Warfehau noch um die Pracht, die Eleganz und Anmut jeiner

Gefeltjchaft beneidete, einer enropätfchen Berühmtheit genofjen. Durch

Vermittelung der Fürftin Czetwertynsfa ward er bei der Fürftin

don Lowicz eingeführt, wie er auch der Gräfin Bamoysfa, der

Firftin Micheline Radziwill, der Fürftin Theveje Jablonowsta, all

jenen Sauberinnen näher trat, die von fo vielen anderen, minder

berühmten Schönheiten umgeben waren.

Sehr jung noch gab er mit feinem Klavierfpiel ihren Schritten

den Takt an. Während diefer feftlichen Vereinigungen, die der Ver-

Sammlung von Feen glichen, enthülften fich ihm im Wirbel des Tanzes

rafch die füßeften Herzensgeheimmiffe. Mihelos konnte er in den

Seelen derer Iefen, die fich freundichaftlich und verlodend zu feiner

Jugend herabneigten. Hier erfuhr er, aus wel, bitterfüßer Mifdhung

fi, das poetifche Ideal der Frauen feines Volkes zujammenjeht.

Wenn feine Finger zerjtreut über die Taften glitten umd ihnen

plöglich ein paar rührende Akkorde entlocten, ward er der Zeuge

verftohlener Tränen, die die Augen Kiebeglühender junger Mädchen,

vernachläffigter junger Frauen, verliebter und ruhmdurftiger junger

Männer benesten. Stahl fi nicht aus den zahlreichen Oruppen

manchmal ein Holdes Kind in feine Nähe, um ihn um ein einfaches

Präludium zu bitten? Auf den Flügel gelehnt, ihr träumerifches

Antlig mit ihrer fhönen Hand ftügend, deren feine Ducchfichtigfeit

durch die Juwelen ihrer Ringe und Armbänder noch gehoben ward, 
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tieß fie unbewußt in einem tränenfeuchten Bid, oder dem begeiftert

junfelnden Auge das Sehnen ihres Herzens erraten. Gejchah es

nicht auch oft, daß, um einen Walzer von jchwindelnder Ge

ichwindigfeit von ihm zu erlangen, eine ganze Schar, mutwilligen
Nymphen gleich, ihn Tächelnd umringte, als wolle fie an ihrer

Heiterfeit die feine entzünden?

Als Chopin in den fpäteren Jahren feines kurzen Lebens eines

Tages eine feiner Mazurfen einem befreundeten Mufifer vorfpielte,

der das magnetiiche Hellehen, das fich aus feiner Erinnerung [os-

Löfte und auf feinem Slavier Geftalt gewann, mehr fühlte al3 be

griff, unterbrach er fich plößlich und flüfterte die Verje Soumets,

de3 damals beliebten Dichters:

SH liebe dich,

Cemida, und mein Herz folgt deinen Wegen,
Bald liegts auf Weihrauch-, bald auf Sturmesjchtwingen dir entgegen‘).

Sein Biel jchien durch eine Vifion aus vergangenen Tagen

gefejjelt, die feiner fieht, als der Eine, der fie wieder erkennt, weil

er fie fich während ihrer Furzen Dauer einft unvergeßlich in die

Seele prägte. CS war leicht zu erraten, daß Chopin irgend eine

Schönheit in hellem Gewande, fchlanf und graziös, mit weißem

Arm umd gejenkten Lidern vor fich jah, deren blaue Augenfterne ihr

Licht verftohlen über den vor ihr nieenden Tänzer ergofjen, deijen

halbgeöffneten Lippen fich ein Seufzer zu entringen jchien:

„Bald fliegts auf Weihrauchs-, bald auf Sturmesichtwingen dir entgegen!”

Gern erzählte Chopin fpäter, wenn auch in jcheinbarem Gleich-

mut, jo doch mit der umwillfürlichen inneren Ervegtheit, die das
Andenken an unfere früheften Schwärmereien begleitet, daß er den

ganzen in den Melodien und Nhythmen der Nationaltänze zum

Ausdruck fommenden Gefühlsreichtum zuerft in jenen Tagen erfaßte,

wo er bei irgend einem prächtigen Feft die vornehme weibliche Welt

Warjchaus mit all ihrem blendenden Glanze, all der Sofetterie ge-

1 Je t’aime,

Semida, et mon caur vole vers ton image,

Tantöt comme un encens, tantöt comme un orage!
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fchmückt jah, deren Feuer das Herz verjengt und die Liebe entzimdet,

aber auch; bind und unglücfich macht. Statt der duftigen Nofen

und Kamelien, die ihre Treibhäufer zeitigten, zierte fie jchimmerndes

Gefcjmeide. Der bejcheidenere ducchlichtige Stoff, den die Öriechen

als „Luftgewebe” bezeichneten, war durch den Prumf golddurdh-

wirkter Gage, filbergeftictten Crepes, durch Brabanter und Alengoner

Spiten verdrängt. Und dennoch jhien es Chopin, als ob fie beim

Klang des Drchefters, mochte e3 auch noch jo vortvefflich jein, minder

rajch das Parket ftreiften, al® ob ihe Lachen minder hell, ihr Blick

minder ftrahlend jei, als od fie jchneller ecmüdeten denn an Abenden,

wo der Tanz improvifiert worden war, Ivo ev, fi) an das Klavier

fegend, die Zuhörer unverfehens efeftrifierte. Übte er jolch eleftri-

fierende Wirkung, fo gefchah «8, weil er in ben jeinem Volke eigenen

möftijchen Tönen, in den dem vaterländiichen Boden entjprofjenen

Tanzweifen, leicht verftändlich für die Eingeweihten, das wieder-

zugeben verftand, was fein Ohr aus der heimlichen feidenjchaftlichen

Sprache diefer Herzen hevausgehört Hatte.

äufchende Phantafiebilder, wunderfame Vifionen jchaute er in

diefem ätherifchen Lichtkreife. Cr erviet, weld ein Schwarm don

Zeidenchaften Hier ohne Unterlaß umherfchwirrt und auf und nieder

fiutet in den Seelen. Mit erregtem Blict verfolgte er Dieje Leiden-

fchaften, die immer bereit find fich miteinander zu mefjen, einander

zu verftehen, zu verwunden, zu verebeln und zu bejeligen, ohne daß

ihre geheime Shut und ihr zitternder Herzichlag nur einen Augenblick

das fchöne Gleihmaß der äußeren Armut, die impojante Nuhe der

äußeren Exjcheinung ftörten. So lernte er den Wert edlen und

maßvollen Benehmens jhägen, jobald es fimit einer Kraft des

Empfindens paart, welche verhütet, daß das ZFeingefühl in Fadheit,

die Zuvorfommenheit in Zudringlichkeit, die Konvenienz in Torannei,

der gute Gefchmad in Steifgeit ausarte und das Gemütsfeben nicht,

wie dies Häufig gefchieht, jenen harten, alfigen Pflanzenarten gleiche,

die man unter dem Symbolifchen Namen „Eifenblumen“ — flos

ferri — femnt.

Die ftrenge Beobahtung des Schiefichen in diefen Kreifen diente

nicht dazu, ein hohles oder mißgeftaltetes Innere Dahinter zu dver- 
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bergen; fie brachte im Gegenteil die Nötigung mit fich, alle Be
rührungen und Beziehungen zu vergeiftigen und zu erhöhen, alle
Eindrücke zu aden. Was Wunder demnach, wenn feine früheften,
in jo vornehmer Umgebung angenommenen Gewohnheiten Chopin
zu dem Olauben führten, da die gejellichaftliche Sitte, anftatt
eine einförmige Maske zu fein, die unter der Symmetrie der gleichen
Linien den Charakter aller Eigenart beraubt, vielmehr dazıı dient,
die Leidenschaften in Zaum zu halten, ohne fie zu unterdrüden, und
fie vor Ausjchreitungen zu bewahren, indem fie „den Schwärmern
fürdas Ummögliche” Tehrt, alle die Tugenden, welche die Erkenntnis
de3 Mbels erzeugt, denen zu vereinen, die „jein Dafein in der Liebe
dergefjen lajen") und fomit die unmögliche Verwirklichung einer
„Eva", die „unjchuldig und gefallen, Jungfrau und Geliebte zugleich“
ift, nahezu zu ermöglichen.

In dem Maße als jene erften Jugendeindrüde Chopins in feiner
Erinnerung zurüdtvaten, gewannen fie in feinen Augen noch an An
mut und Zauber und hielten ihn nur um fo mehr in Feffeln, als
feine damit in Widerfpruch ftehende Wirklichkeit diefen heimlich in
feiner Einbildungskraft verborgenen Zauber zu brechen verfuchte. Je
mehr diefe Epoche der Vergangenheit angehörte, je mehr er fich zeit-
lich von ihr entfernte, um fo mehr begeifterte ex fich fir die Ge-
ftalten, die er aus jeinem Gedächtnis Heraufbefchwor. 8 waren
prachtvolle Lebensgroße Porträts, oder lächelnde Baftellfüpfe, um-
forte Medaillons oder Kameen-Profile, Wafjerfarbenbilder dunklen
Kolorits neben blafjen zarten Vleiftiftjkizzen. eje Galerie von
Schönheiten verjchiedenfter Art war jeinem Geifte fort und fort ge-
genwärtig und vermehrte feinen Widerwillen gegen die Freiheit des
Wejens, die brutale Herrfchaft der Laune, die Gier, den Becher der
Phantafie bis zur Hefe zu leeren und fich von jeglichen Zufall des
Lebens abentenernd umhertreiben zu Laffen, denen man in dem fremd-
artigen, ftetS beweglichen Kreije begegnet, welcher als die Parifer
Boheme bezeichnet wird.

Indem wir von diefer, inmitten des Clanzes der damaligen

1) Sand, Lucrezia Floriani.
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vornehmen Gejellichaft Warfchaus verbrachten Periode feines Lebens
Äprechen, wollen wir e8 uns nicht verfagen, einige Zeilen anzuführen,

die Chopins Weife treffender als andere jchildern, in welchen eb-

teren wir nur das Zerrbild einer auf elaftiichen Stoff gezeichneten

und nun vielfach verzogenen Silhouette zu erfennen vermögen.

„Sanften, feinfühligen, in jeder Hinficht ausgezeichneten Wefens,

verband er mit fünfzehn Iahren die Anmut der Jugend mit der

Würde des reiferen Alters. An Körper und Geift blieb ex zart.

Fir die mangelnde Musfelfraft aber entjchädigte ihn Schönheit,

eine außergewöhnliche Phyfiognomie, die jozufagen weder Alter noch

Geichlecht Hatte. Nicht das männliche fühne Hupere eines Abkönm-
fings der alten Magnaten, die mm zu teinfen, zu jagen und Krieg

zu führen verftanden, noch die weibliche Lieblichfeit eines vofigen

ChHerubs war ihm eigen. Etwas den idealen Gejchöpfen, welche

die mittelalterliche Poefie zur Auzfchmicung der chriftlichen Gottes-

häufer fchuf, Verwwandtes haftete ihm an. Ein Engel jchön von An

geficht, wie ein erhabenes jehmerzerfülltes Weib, edel und jchlanf

an Geftalt wie ein junger olympifcher Gott — fo fehen wir ihn

vor uns, und diefe Erfcheinung krönte ein Ausdruc, der zärtlich

und ftreng, feufch und Leidenjchaftlich zugleich war.

„Und dies war der Grund feines Wejens. Es gab nichts Rei-

meres und dabei doch Eraltierteres al feine Gedanken, nichts Be

Harrlicheres, Ansfchließlicheres, Ergebeneres als feine Zuneigungen. . .

Aber nn das ihm Gleichgeartete begriff er; alles übrige exiftierte

fie ihm num wie eine Art läftigen Traums, demer fich, obwohl in-

mitten der Welt lebend, zu entziehen trachtete. Allezeit in feine

Träumereien verloren, blieb er der Wirklichkeit abhold. Als Kind
konnte er fein jchneidiges Inftrument berühren ohne fich zu ver»
wunden; al Mann vermochte er nicht einem amder® gearteten

Menfchen gegemüberzuftehen, ohne fich durch diefen Lebendigen Widerz

Äpruch verlegt zu fühlen. . . .

„Vor einem fortwährenden Antagonismus bewahrte ihn nur die

freiwillige und bald fejtgewurzelte Gewohnheit, nichts von alledem
zu fehen umd zu hören, was ihm im allgemeinen und ohne jeine

perfönlichen Neigungen zu berühren, mißfiel. Die Menfchen, die
Sifst, Chopin. g 
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anders al3 ex dachten, ftellten fich feinen Augen wie eine Art Phan-

tom dar; da ihm aber eine Liebenswirdige Artigfeit eignete, Fonnte

man für Höfliches Wohlwollen nehmen, was bei ihn nur kalte Ge-

tingjehägung, ja felbft umüberwindliche Abneigung war. . . .

„Nie geftattete ev fich eine Stunde der Mitteiljamfeit, ohne fie

durch mehrere Stunden der Zurüchaltung zurüczufaufen. Die mo-

ralischen Urfachen defjen waren faum erfennbar. Cs hätte eines

Mikroffops bedurft, um in feiner Seele zu lejen, in deren Tiefe jo

wenig vom Lichte der Lebendigen drang. . . .
„Befremdend erjcheint e&, daß er bei einem derartigen Charakter

Freunde haben konnte. Und dennoch bejaß er deren, und zivar

nicht nur die Freunde feiner Mutter, die in ihm den wiidigen Sohn

einer edlen Frau Schägten, jondern auch junge Leute feines Alters,

deren feurige Liebe er mit Liebe vergalt. ... Won der

Schaft hatte er eine ideale Vorftellung, und gern gab ex fic) in den

Sahren der erjten Illufionen dem Glauben hin, daß er und feine

Freunde, die in der gleichen Weife fajt und in denjelben Grund-
jäßen erzogen worden waren, niemals ihre Anfichten ändern und in

Widerfpruch miteinander geraten könnten. . . .

„Sein Hußeres war zufolge feiner guten Erziehung und feiner

natürlichen Anmut jo einnehmend, daß er jelbft denen, die ihn nicht

fannten, gefallen mußte. Sein liebliches Antlig ftimmte von vorn-
herein für ihn günftig. Die Zavtheit feiner Konftitution machte ihn
in den Augen der Frauen intereffant; die veiche Bildung jeines

Geiftes, die ruhige und einjchmeichelnde Originalität feiner Gejprächg-

weije wendete ihm die Aufmerkfamfeit unterrichteter Männer zu.

Leute minder feinen Schlag gewann er durch feine ausgejuchte

Höflichkeit, für die fie um jo empfänglicher waren, als fie in ihrer

arglojen Gutmütigfeit nicht begriffen, daß fie lediglich die Ausübung

einer Pflicht fir ihn war, an der die Sympathie feinen Anteil hatte.

„Hätten fie ihm ducchichauen können, jo würden fie ihn mehr
liebenswürdig als Liebevoll gefunden Haben und hätten von ihrem
Standpunkte aus Necht gehabt. Doch wie konnten fie auf jolche

Gedanken Fommen, da in den feltenen Fällen, wo ev fi) an andere

anjchloß, feine Zuneigung jo lebhaft ımd tief war... .
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„Bei den Kleinen Vorfommmniffen des Lebens betätigte er die ge

winnendften Umgangsformen. Der Ausdrud des Wohlwollens nahm

bei ihm eine ungewöhnliche Grazie an, und wenn ev feiner Dank-

barkeit Worte verkieh, gejchah dies mit einer inneren Berwegtdeit,

welche die empfangene Freundichaft mit Wucerzinfen zurüdzahlte.

„Er febte in der Einbildung feines tagtäglich zu erwartenden

Todes. Darum Vie er fic) die Fürforge eines Freundes gefallen,

ob er ihm auch verhehlte, wie furze Zeit ex derjelben zu bebitfen

meinte. Ein ftarfer Mut war ihm nach aufen Hin eigen, und wenn

er den Gedanken eines nahen Todes nicht mit der heroiichen Sor

Lofigfeit der Jugend pflegte, jo hegte er doch die Erwartung de

jelben mit einer Art bitteren Wolluft"'). ... een.

Zr dieje exfte Zeit feiner Jugend fällt feine Neigung fin ein

junges Mädchen, das ihn lebenslang mit frommer Pietät im Herzen

trug. Der Sturm, der Chopin, gleich einem auf dem Gezweig eines

fremden Baumes überrafchten Vogel, auf feinen Schwingenin weite

Ferne führte, trennte dieje erfte Liebe und beraubte ben Berbannten

zu gleicher Zeit der Heimat wie der Finftigen treuen Gefährtin

feines Lebens. Nie fand er das Glüd, dag er mit ihr geträumt,

wohl aber den Ruhm, am den ex vielleicht nicht einmal gedacht

hatte. Sie war jön und Lieblich, wie die Madonnen Zuinig mit

den ernften und doch jo zärtlich blicenden Augen. Ruhig, Doch

doll Trauer trug fie ihr Gefchie, zumal als fie gewahrte, dab feine

andere Neigung das Dafein defjen verfüßen follte, denfie mit jener

naiv erhabenen Hingebung verehrte, die das Weib in einen Engel

verwandelt.

Diejenigen Frauen, welche die Natur mit den fehwer zu tragen-

den Gaben des Genies — einer ungewöhnlichen Verantwortlichteit

und fteten Verfuchung, diefelbe doch zu vergefjen — belaftet, Haben

wohl, auch wenn fie die Sorgen um ihren Ruhm denen ihrer Liebe

nicht opfern dinfen, das Necht, ihrer Selbftverleuguung Schranfen

zu jegen. Gleichwohl Tann «3 gejchehen, daß man jeloft angefichts

1) Luerezia Floriani. 
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der glänzendften Genialität die aus rückhaltlofer Hingabe entjpringen-

den göttlichen Gefühlsregungen vermißt; denn allein die volle Liebes-

bingebung, welche das Weib mit feinem ganzen Dafein, feinem

Willen und Namen in dem des geliebten Mannes aufgehen läßt,

berechtigt den Mann, wenn er aus dem Leben jcheidet, zu dem Be-

wußtjein, daß er dazjelbe mit der Frau geteilt und daß feine Liebe

ihr befier als jedwede zufällige oder vorübergehende Verbindung die

Ehre ihres Namens und den Frieden ihres Herzens zu fichern ver-
mochte.

Unvermutet von Chopin getrennt, blieb das junge Mädchen, das
ihm zur Braut beftimmt war und ihm doch niemals angehörenfollte,

feinem Andenken und allem, was ihr von ihm zurücblieb, treu.

Mit Eindlicher Freundfchaft. umgab fie jeine Eltern, ımd Chopins

Vater duldete nicht, daß ein in jenen hoffnungsvollen Tagen von

ihr gezeichnetes Porträt feines Sohnes jemals durch ein anderes

vollendeteres bei ihmerjeßt werde. Viele Jahre fpäter noch jahen
wir die bleichen Wangen diejes trauernden Weibes fich Yeife röten,

wie den Nlabafter ein plößlicher Lichtjchein färbt, als beim Anz-

ichauen Diefes Bildes jein Bli dem eines aus Paris angefommenen

Freundes begegnete.

Nach Ablauf der Oymmafialjahre begann Chopinfeine Harmonie-

ftudien bei Brofefjor Iofeph Elsner. Bei ihm lernte er, was an

fchwerften zu erlernen ift und am feltenften ausgeiibt wird: ftreng

in den Anforderungen gegen fich felbft zu fein und Geduld und

Fleiß bei der Arbeit zu bewähren. ALS er dann auch jeinen mufi-
falifchen Kurfus zu glänzendem Abjchluffe gebracht hatte, jollte er

auf Wunfch der Eltern reifen, um berühmte Künftler jowohl als
gute Aufführungen der Meifterwerke der Tonkunft fennen zu lernen.
Zu diefem Zwed nahm er in verjchiedenen Städten Deutjchlandg

einen furzen Aufenthalt. Im Jahre 1830 hatte er, umfolch flüch-

tigen Ausflugs willen, Warjchau verlaffen, als die Revolution vom

29. November zum Ausbruch fam.

In Wien zu bleiben genötigt, ließ er fich dafelbft in mehreren

Konzerten hören. Gerade in diefem Winter aber war das jonft jo

verftändnispolle, von allen Feinheiten des Gedanfens und der Aus:
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führung vajch entzündete Wiener Publikum zeftvent. Nicht in dem

Maße, als er es mit Recht erwarten durfte, erregte der junge Stünftler

Auffegen. Er verließ Wien, um fi) nad) London zu begeben, ging

zuvor aber nach Paris, in der Abficht, nur Funze Zeit dort zu ver-

weilen. Seinem nach England vifierten Bafle hatte er beifligen

Yaffen: >passant par Paris«. Diejes Wort umfchloß feine Zukunft,

Viele Jahre jpäter, als er in Frankreich nicht nur afflimatifiert,

sondern naturalifiert jehien, jagte er noch lächelnd: „Ich bin nur

en passant hier“.

Nach feiner Ankunft in Paris gab ex zwei Konzerte, in denen

ex fofort die Iebhafte Bewunderung der eleganten Gefellichaft wie

der jungen Kiünftler auf fi z0g. Wir erimern uns nod) jeines

erften Auftretens bei Pleyel, wo der vanjchendfte Beifall gegenüber

diefem Talente, das nach der ideellen wie dev formellen Seite feiner

Kunft Hin eine neue Richtung offenbarte, unferer Begeifterung fan

genug tat. Im Gegenfab zur Mehrzahl junger Debütanten, zeigte

ex fifeinen Augenblick durch feinen Triumph beraufcht oder ge:

blendet. Ohne Stolz und ohne falfche Beicheidendeit nahm er ihn

hin, frei vom SiteInabenhafter Eitelkeit, wie jte die Emporfönm-

linge des Erfolgs an den Tag legen.

Alle feine Landsleute, die fich zu jener Zeit in Paris befanden,

bereiteten ihm den entgegenfommendjten Empfang. Kaum angelangt

zählte ex zu den vertrauten renden des Hötel Lambert, wo der

alte Fürft Adam Gzartorysfi mit Frau und Tochter die Trümmer

der polnifchen Gejellichaft, die der Leßte Krieg weit umher geworfen

hatte, umfi) vereinigte. Mehr noch z0g ihn bie Fürftin Mar-

celline Gzartorysfa in ihr Haus. Sie gehörte zu feinen liebiten

Schülerinnen, ja fie war, wie man jagt, die Bevorzugte, der er die

Geheimniffe feines Spiels als rechtmäßiger Erbinfeiner Erinnerungen

und Hoffnungen zurücieß.

ufig befuchte er die Gräfin Louis Plater, geborene Gräfin

Brzostowsfa, „Pani Kafztelanowa" genannt. Bei ihr hörte man

viel gute Mufit; verftand fie e8 doch, alle die Talente, welche da-

mals ihren Aufjhwung zu nehmen und als glänzende Sternbilder

zu leuchten verfprachen, in ermutigender Weife umfich zu verfammeln. 
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Da fühlte fich der Künftler nie umedler, ja zuweilen barbarijcher

Neugier oder Indisfretion preisgegeben, die im ftillen überrechnet,

wie viele Bejuche, Diners und Soupers jede Berühmtheit veprä-

jentiert, um ja nicht zu verfehlen, eine folche, falls fie gerade in

der Mode ift, „bei fich zu Haben“, ohne an einen weniger bekannten

Namen ihre Grogmut zu verjchwenden. Als echte grande dame

im alten Sinne des Worts, demzufolge fie fich als die Befchüßerin

eines jeden betrachtete, der in ihren auserwählten Kreis eintrat,

empfing Gräfin Plater die Gäfte ihres Haujes. Bald Fee, bald

Mufe, Schugengel, zarte Wohltäterin, jede Gefahr erfennend, ftets

das rechte Ausfunftsmittel erratend, war fie jeglichem von ung eine

ebenfo geliebte als verehrte liebenswirdige PVrotektorin, die unjer

Streben erwärmte umd erhob und unjerm Leben fehlte, alz fie nicht

mehr war.

Biel verkehrte Chopin auch mit Frau von Komar und ihren

Töchtern, Fürftin Ludmilla von Beauvean und Gräfin Delphine

Botoca. Der legteren Schönheit und umbejchreibliche Geiftesanmut

erhoben ie zu einer der gefeiertiten Königinnen des Salons. Ihr

widmete er fein zweites Konzert, mit dem von ums bereits an

anderer Stelle erwähnten Adagio. Bei der Schönheit ihrer reinen

Linien glich fie noch auf ihrem Totenbett einer ruhenden Statue.
Immer von Schleiern, Schals, Wolfen ducchfichtiger Gaze umhiüllt,

die ihr ein eigentümlich ätherifches Anfehen gaben, war die Gräfin

von einer gewifien Affeftiertheit nicht frei; was fie aber affeftierte,

war fo ausgefucht fein, fie affeftierte e3 in jo vornehmer Weife, war

in der Wahl ihrer ihre angeborene Überlegenheit noch exrhöhenden

Anziehungsmittel eine fo raffinierte Ariftofratin, daß man nicht

wußte, follte man an ihr mehr die Natur oder die Kunft bewundern.

Ihr Talent, ihre unvergleichliche Stimme übten auf Chopin einen

Bauber, dejjen holder Macht er fich leidenschaftlich Hingab. Dieje

Stimme aber jollte noch in feinen legten Stunden an fein Ohr Klingen
und für ihn die füßeften Töne der Erde mit den erjten Afforden

himmlifcher Mufit verichmelzen.

Auch mit vielen jungen Bolen ftand er in Beziehung: Fontana,

Drda, dem eine große Zukunft zu winfen jchien und der doch mit

zwanzig Sahren in Algier fiel; die Grafen Plater, Oriymala, Ds

trowsfi, Szembed, Fürft Caftmir Zubomirsfi u. a. Da au die

ipäter in Paris eintreffenden polnijchen Familien fich beeilten, eine

Befanntjchaft zu machen, jo verkehrte er fortdauernd vorzugsweile

mit einem Kreis, der zum größten Teil aus feinen Sandaleuten bes

ftand. Durch ihre Vermittelung ward er nicht nur von alten Dor-

fommnifjen in feinem Baterland unterrichtet, er blieb auch in einer

Art mufifaliiher Verbindung mit demfelben. Gern ließ er fi) die

neuen Dichtungen und Gefänge zeigen, die die Neuantommenbden

nad Frankreich mitbrachten. Gefielen ihm die Worte derjelben, io

unterlegte er ihnen oftmals eine eigene Melodie, die fich vafc) in

feiner Heimat verbreitete, ohne daß der Name ihres Urheber immer

bekannt geworden wäre. Nachdem diefe nur ber Eingebung feines

Herzens entjprungenen Melodien allmählich zu beträchtlicher Anzahl

angewachfen waren, dachte Chopin in feiner legten Lebenzgeit daran,

fie zur Veröffentlichung zufammenzuftellen. Leider gebrad) ihm die

nötige Mufe dazır, und jo bleiben fie nun verloren und verjtreut,

wie der Duft von Blumen, die an unbewohnten Orten blühen und

mu den einfamen Pfad des vom Zufall dahin geführten Wanderers

mit Wohlgeruch erfüllen. Wir hörten in Polen mehrere jofeperih

zugejchriebener Melodien, die in der Tat auch) feiner würdig wären.

Wer aber wollte e8 gegenwärtig wagen, unter den Eingebungen de&

Dichters und feines Volkes eine unfichere Auglefe zu Halten?

Volen darf fich vieler Sänger rühmen, jelbft folcher, die neben

den erften Dichten dev Welt zu nennen find. Mehr denn je Laffen

«3 fich feine Schriftfteller angelegen fein, die merhoiivbigften und

ruhmweichften Blätter feiner Gefchichte, die exgreifendftert und male

riichften Chavatterzüige des Landes und feiner Sitten Hervorzuhebeit.

Chopin aber, der nicht wie fie planmäßig vorging, überragte fie alle

an Originalität. Er hat dies Nefultat nicht gefucht und gewollt;

nicht von vornherein jehuf er fich ein folches Ideal. Seine Kunft

fchien fich zuvörderft für eine „nationale Boefie" nicht zu LOSE

auch forderte er ie nicht mehr ab, al3 fie zu leiften vermochte, Kur

was ex fingen fonnte, jollte fie jchildern. Abjichtslos, ohne in die

Vergangenheit zurtickzugreifen, gedachte er der vaterländifchen Ruhmez- 
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taten; ohne fie im voraus zu anafyfieren, verftand ex feiner Zeit-
genofjen Liebe und Tränen. Nicht das Refultat angen Sinnens
und Grübelns war feine polnifche Mufit; er wäre vielleicht erftaunt
gewejen, fich einen polnischen Mufifer nennen zu hören. Und dennoch
war ex ein nationaler Mufifer par excellence!

Sehen ir nicht zuweilen einen Dichter oder Künftler auftauchen,
der den poetifchen Sinn und Gehalt einer Gefellichaft und Epoche
in fich zufammenfaßt und jamt den Typen, die fie umjchloß oder
zu verwirklichen trachtete, in feinen Schöpfungen darftellt? Was man
durch Homers Epen, durch Horaz’ Sativen, Calderons Dramen,
Terburgs Bilder, Latours PBaftelle beftätigt findet, Eünnte es fich,
am in anderer Weife, nicht auch im der Mufit wiederholen? Warum
dvermöchte nicht auch der Tonkünftler in feinem Stil und Stunftwerf
Geift und Empfinden, Leben und deal einer Gefellichaft wider-
zufpiegeln, die innerhalb einer beftimmten Zeit und eines beftimmten
Landes eine befondere harakteriftifche Öruppe bildete? Chopin war
der Dichter des Landes und der Zeit, die ihn geboren. Das feinen
BVolf uveigene und unter allenfeinen ‚Beitgenofjen verbreitete poetifche
Empfinden faßte ev in feiner Bhantafie zufammen und brachte e8
ducch fein Talent zu Fünftlerifchem Ausdrud.

Wie alle echten Nationaldichter jang Chopin wahl und abfic
[o3, was die Gunft des Augenblicts ihm freiwillig gewährte. So
wurden in natürlichfter Weile und ibealifiertefter Form die Empfin
dungen, die feine Kindheit belebt, fein Sünglingsalter bewegt, feine
Iugend verichönt hatten, in feinen Gefängen wieder lebendig. &o
auch gewann das „wirkliche deal“ der Seinen, wenn man jo jagen
darf, das einft in Wahrheit exiftierende Ideal, dem alle im allge
meinen umd jeder im befonderen fich in irgend einer Weife näherten,
unter feiner Feder Geftalt. Anfpruch vereinigte er die in feinem
Vaterland allenthalben unklar empfundenen und fragmentarijch, zer-
ftreuten Gefühle zu einer glänzenden Strahlengarbe. Erkennt man
den nationalen Sinftler nicht eben an der Gabe, die feinem Bolte
eigenen, wenn auch vielfältig zevftreuten umd unbeftimmten Be-
ftrebungen in eine allen Völfern verftändliche poetifche Formel zu-
jammenzufafjen?
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Sit man gegenwärtig nicht ohne Grund bemüht, die in den ver

fchiedenen Ländern heimifchen Melodien jorgfältig zu jammeh, jo

möchte e8 uns noc) intevefjanter dinfen, dem Chavakter, der auf das

Talent der ganz bejonders durch das Nationalgefühl infpivierten

Birtuofen und Komponiften beftimmend wirkt, einige Yufmerkjamfeit

zu fchenfen. Nur wenige find es bisher, deven Hervorragende Werte

fich der allgemeinen Einteilung in italienische, franzöfifche, deutjche

Mufik nicht einordnen Laffen. Dejenungeachtet läßt fich vermuten,

daß bei der erftaunlichen Entwidelung, die diefer Kunft in unferem

Sahrhundert bejtimmt zufein feheint (und die vielleicht die glowreiche

Ära der Malerei des einque cento fiir ums erneuert), Künftler hev-

dortreten werden, deren Individualität eine feinere, verzweigtere

Hlaffifizierung bedingt; deren Werke den Stempel einer aus der Ber

fchiedenheit der Weenheiten gejchöpften Originalität tragen, wie fie

die Verjchiedenheit der Raffen, des Klimas und der Sitten in jedent

Linde hervorbringt. Die Zeit wird kommen, two ein amerifanijcher

Pianift fi) von einem deutfchen, ein ruffifcher Symphonifer von

einem italtenifchen wejentlich unterjcheiden wird. Es ift Dorausgıte

jehen, daß, wie in allen Künften jo auch in der Mufit, die Ein

wirfungen de3 Vaterlandes auf große und Kleine Meifter, di mi-

nores, erfennbar werden; da man in den Produktionen aller den

Bolfegeift vollftändiger, poetifch wahrer und intevefjanter für das

Studium abgefpiegelt finden wird, als in dem abgeleierten, unkinf

Terifchen populären Klingklang, jo rüihrend derjelbe auch den Zeit:

genofjen erjcheinen möge. \

Chopin wird dann den erften Mufifern beigezählt werden, Die

in diejer Weife, unabhängig vom Einfluß einer Schule, den poeti-

ichen Gehalt einer ganzen Nation in fich individualifierten. Und

zwar nicht mweil er fi) des NHythmus der „PBolonaijen“, der

„Mazurten“ oder „Krakowiats“ bediente und mit ihren Namenviele

feiner Arbeiten benannte. Hätte er fi) darauf beichränkt, fie zu

vermehren, jo wide er ftet3 nur dasfelbe Bild, die Erinnerung at

denfelben Gegenstand, an diejelbe Tatjache dargejtellt Haben — eine

Reproduktion, die bald langweilig geworden wäre, da fie nur der

Verbreitung einer einzigen, leicht mehr oder minder monoton werben 
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den Form gedient Hätte. Sein Name wird als der eines wejentlich
polnifchen Dichters fortdauern, weil er alle die von ihm bemubten

Formen als Ausdrud einer jeinem Volfe eigenen, anderwärts nahezu

unbekannten Empfindungsweife anwandte; weil der Auzdruc der

gleichen Empfindungen fi unter allen Formen und allen Namen

wiederfindet, die er feinen Werfen gab. Seine „Präludien“, feine

„Etüden“, feine „Nocturnes“ zumal, feine „Scherzi”, felbjt jeine

„Spnaten" und „Konzerte” — feine fürzeften, wie. jeine umfang:

reichjten Kompofitionen — atmen die gleiche Empfindungsweife, Die,

in verjchiedenen Steigerungen dargeftellt, taufendfach umgejtaltet und

variiert, doch immer eine und diejelbe bleibt. Als ein im höchiten

Grade jubjektiver Künftler, bejeelte Chopin alle jeine Schöpfungen

mit dem gleichen Leben, nämlich mit dem wweigenen Leben ihres

Schöpfers felbft. Dur) die Einheit des Gegenftandes find demnach

alle feine Werke miteinander verbunden. Ihre Schönheiten wie ihre

Fehler find die Folge einer immer gleichen und zwar einer erflufiben

Gefühlsweife. Diejfe aber ift die erjte Bedingung für den Dichter,

wenn feine Gefänge einen Widerhall finden jollen in den Herzen
feines Volfes‘).

1) Wir führen Hier einige Zeilen des Grafen Zaluski, des Enfels jenes

Fürften Oginzfi an, deffen wir als Autors der erwähnten, mit ber jeltfamen

Vignette verjehenen Bolonaije gedachten. Befjer wohl alS viele Landsleute Chopins

wußte Graf Zalusti, ein vortvefflicher Mufiker, Sinn, Geift und Ceele feiner

U zu erfafien. In einem inteveffanten Auf über Chopin, den eine Wiener

‚Beitjchrift „Die Dioskuren”, IL. Band, ver i it der al3 Dichter wie
als Drientalift jich auszeichnende Diplomat fich folgendermaßen:

„Kein Werk di eifters it aber geeigneter, einen Einblid in den erftaun-

fichen Reichtum feiner Gedanken zu gewähren, als feine Präludien. Diefe zarten,

oft ganz Kleinen Stüde find jo ftimmungsvoll, daß es Faummöglich ift, beim Anı-

hören derjelben fich der herandringenden poetijchen Anregungen zu erwehren. An

und für jich beftimmt, mufifaliche Intentionen mehr anzudeuten als auszuführen,

zaubern fie lebhafte Bilder hervor, oder jozujagen von jelbjt entftandene Ge-

dichte, die dem Herzensdrang entiprechenden Gefühlen Ausdrud zu geben fuchen.

Bewegt, Yeidenjchaftlich, zulegt jo wehmütig ruhig ift da3 Prelude in Fis-Moll,

daß man unmwillfüichicd daran einen deutlichen Gedanten Enüpft, indem man jagt:

Es rauchen die Föhren in herbftlicher Nacht,
Am Meer die Wogen erbraufen,
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Nichtsdeftoweniger darf man fragen, ob diefe eninent nationale,

ausfchließlich pofnifche Mufit bei ihrem Erjeheinen jeitens derer, Die

fie befang und verherrlichte, einer gleich verftändnisvollen und eifrigen

Aufnahme begegnete als Mictewicz’, Stowadis, Krafinstis Dichtungen?

Ad! die Kunft trägt einen jo rätfelhaften Zauber in fich, ihre

Wirkung auf die Herzen ift eine jo geheimnisvolle, daß jelbft die,

welche am meiften von ihr beherrjcht werden, das, wasfie fingt und

jagt, nicht allfogleich in Worten oder Bildern wiederzugeben ver-

mögen. Ganze Generationen müfjen diefe PVoefie erft in fich auf

zumehmen, ihren Duft einzuatmen gelernt haben, um endlich ihren

ganzen Lofalen Reiz zu erfaffen und daraus ihre Abkunft zu erraten.

CHopins Landsleute umdrängten ihn. Sie nahmen Anteil an

feinen Grfolgen, freuten fich jeiner Berlihmtheit, vühmten fich feines

Doc) wildere Stürme mit böjerer Macht

Im Herzen der Sterblichen Haufen.

Denn ruht wohl die See bald umd feufzet fein Alt,

Das Herz, ach! muß grolfen und flagen,

Bis daß ein Glöclein es mahnet zur Raft
Und jego es aufhört zu fehlagen!

„gwei veizende Gegenftüce erinnern an eine Theokritiihe Landihaft, an

einen riefenden Bad) und Hirtenflötentöne. Der Abficht, die Rollen unter

beide Hände zweifach zu verteilen, entiprang die doppelte Darftelfung, deren

Analogien und Kontrafte in fait mifroffopifchen Verhäftniffen wunderbar er-

icheinen. Sie erinnern an jene wındervolfen Gebilde der Natur, die im Eleinften

Raum eine jo erftaunliche Zahlenmenge aufweifen. Man zähle nur die Noten

de3 zuerft erwähnten Prälmdiums; ihre Zahl beträgt gegen fünfzehnhundert, die

kaum eine Minute ausfüllen. — Anderswo rollen Orgeltöne im weiten Domes-

raum, oder

es

erzitteen im fahlen Mondlichte Sriedhofsklagetöne, während Jrr-

fichter geifterHaft vorbeigufchen. Dort wandelt der Sänger am Meeresufer, und

der Atemzug des bewegten Elementes umteht in wie mit unbefannten Stim«

mungen aus fernen Welten.

„&s fehlt nicht an traditionellen Auslegungen mancher Schöpfungen Chopins.

Wer denkt da nicht gleich an das Prelude in Des-Dur, das an einem ftürmijchen

Tage auf den Balearen entftand? Gleichmäßig und immer wiederfehrend falfen

bei Sonnenjchein Negentropfen herab; dann verfinftert fich der Himmel und ein

Gewitter durchbrauft die Natur. Nım ift es vorübergezogen, und wieder lacht

die Sonne; doch die Negentropfen fallen noch immer! . ." 
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Namens als eines ihnen Angehörenden. Wuhten fie aber, invie-

weit jeine Mufit ihnen angehörte? Gewiß, fie Lie ihre Herzen

höher jchlagen, entlocdte ihren Augen Tränen; aber wußten fie wohl

humer warum? Vielleicht ift Einer, der viel mit ihnen verkehrt,

fie befonders geliebt und bewundert hat, zu der Annahme berechtigt,

da fie nicht Künftler und Mufifer genug, nicht genügend scharf

finnige Benrteiler der Fünftlerifchen Intentionen waren, um fich über

den legten Grund ihrer tiefen Bewegung beim Anhören ihres Barden

Rechenschaft zu geben. Aus der Weife, wie einige feine Kompofi-

tionen fpielten, fah man, daß fie zwar ftolz auf Chopin als ihren

Stammesgenofjen waren, aber feine Ahnung davon Hatten, daß feine

Mufit ausdrüdlich von ihnen prach, fie in Szene jebte und dichte:

tisch verflärte.

Eine andere Zeit, ein andres Gejchlecht freilich war mittlerweile

herbeigefommen. 5 Polen, das Chopin gefannt, hatte, tapfer und

titterlich, feine exften emvopäifchen Lorbeerven auf den fagenhaften

Schlachtfeldern des erften Napoleon gepflüct. Es hatte mit dem

ihönen unglücklichen Fürften Sojeph PBoniatowski, der fich in die

Sluten dev Elfter ftürzte, einen heroifchen Glanz um fich verbreitet,
und noch immer jcheinen jene Fluten erftaunt über die Kühnheit,

mit der fie ihn verjchlungen, wie über den Weltruf, der fih an ihre

projaiichen Ufer Enüpft, jeit eine mächtige Trauerweide die berühmten

Manen überjchattet. Das Polen Chopins war noch das von Ruhm
und Lujtbarkeit, Tanz und Liebe bevaufchte Volen, das heldenmitig

auf den Wiener Kongreß gehofft hatte und töricht genug auch unter

Alerander I. noch hoffte. — Inzwifden war Kaijer Nikolaus zur

Negierung gekommen! — Wer freilich unter den Eindrüden einer

jo düfteren Wirklichkeit dem Vaterland entflohen war, vermochte, in

Paris anlangend, den Faden der Erinnerungen Chopins nicht leicht

da wieder aufzunehmen, wo er abgerifjen worden war.

Gern hätten wir hier durch Analogie von Wort und Bild die
inneren Cindrüce verjtändlich gemacht, die einer fo auserlejenen

Veinfühligfeit und Neizbarkeit entfprechen, wie fie feurigen und leicht

beweglichen, in ihrem Stolz tief verwundeten Naturen eigen ift.

Doch jchmeicheln wir ung nicht, daß e3 ung gelungen wäre, eine
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fo ätherifche Flamme in den engen Raum des Wortes zu bannen.

Wäre die Löfung diefer Aufgabe überhaupt möglich? Wird neben

den machtoollen oder Kieblichen Eindrücken, wie andere Fünfte fie

hervorrufen, das Wort nicht immer matt, falt und dürftig exjcheinen?

Hußerte eine Frau, deren Feder viel gejagt, gemalt, gemeißelt und

gefungen Hat, nicht oft mit Recht: „dab von allen Arten, ein Ge

fühl zum Ausdrud zu bringen, da3 Wort die unzulänglichite jei?“

Wir bilden ung nicht ein, in diejen Blättern die Weichheit der Pinjel-

führung erreicht zu haben, die erforderlich wäre, um die mit une

nahahmlicher Leichtigkeit entworfenen Tonbilder Chopins wieber-

zugeben.

Da ift alles zart und fein, bis hinauf zur Duelle des Zornz

umd der Leidenfchaft. Da verfchwinden die freien, vajchen Impulfe.

Bevor fie ang Licht treten, mußten fie alle die ftrenge Mufterung

einer fruchtbaren, geift und anfpruchevollen Phantafie beftehen, die

fie zufammenftellte umd ihre Geftalt beftimmte. Sie alle wollen mit

Scharfjinn erfaßt, mit Feingefühl fünftleriich verlebendigt werden.

Das eben, daß er fie mit ausgejucht wählerifcher Hand er $te und

mit wunderbarer Kumft verlebendigte, hat Chopin zum Künftler

erften Ranges gemacht. Nur wenn man ihn lange und ausdauernd

ftudiert, feinen Gedanken durch ihre vielfältigen Verzweigungen nach»

geht, lernt man vollkommen verftehen und wilrdigen, wie ev fie

förmlich fichtbar und greifbar zu maden wußte, ohne daß fie je

ichwerfällig oder Falt exjchienen.

Zu jener Zeit brachte ein befreundeter Mufiter, ein entzüiefter

und begeifterter Zuhörer, ihm täglich eine fozujagen intuitive Be-

wunderung dar; denn exjt viel jpäter erjchloß fi ihm das ganze

Berftändnis deffen, was Chopin gejehen und geliebt, was ihn in

feinem Vaterlande erregt und entflanmt hatte. Er hätte ohne

Chopin, jelbft wenn ex Polen und die Bolinnen gefannt hätte, wohl

nie erraten, was Polen war und was die Polinnen und ihr Iheal

find. Hinwiederumhätte er Chopins Speal: Polen und die Bolinnen,

wohl nicht jo zu verftehen vermocht, Hätte ev nicht feine Heimat

aufgefucht und dort der Fülle von Hingebung, Großmut und Helden-

mut, die das Frauenherz umjchließt, bis auf den Grund gejchaut. 
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Alsbald begriff er, daß der polnifche Künftler feine Verehrung des

Genies dadurch fundgab, daß er e3 als Vorrecht der Geburt be

trachtete. . . .

Chopins Aufenthalt in Paris fich verlängerte, wurde er in

Kreife Hineingezogen, Die fich antipodifch zu denen verhielten, in

deren Mitte er aufgewachen war. Sicherlich dachte er nie daran,

den Umgang mit den fchönen und geiftvollen Beichüserinnen feiner

Sugend aufzugeben, und dennoch — er wußte nicht, wie es ge-

ihah? — kam eine Zeit, wo feine Bejuche bei ihnen feltner wınden.

Dem Kreife, in den er num eingetreten war, war das polnijche Ideal

und vollends das Ideal irgend welchen Geburtsporrechtes gänzlich

fremd. Wohl begegnete er dajelbjt der königlichen Erfcheinung des

Genies, die ihn angezogen hatte. Aber fie verfammelte feinen Adel,
feine Ariftofratie um fich, die imftande gewejen wären, fie auf den

Schild zu erheben und mit grimem Lorbeer oder funfelnden Di-

adem zu Frönen. Wandelte ihn einmal die Luft an, fich felber

Mufik zu machen, jo redeten die Liebeslieder feines Klavier eine

Sprache, die feiner rings umher verftand.

Berührte ihn vielleicht der Kontraft zwifchen dem Salon, in dem

ev gegenwärtig war, umd jenen anderen, wo man ihn vergeblich er-
wartete, zu peinlich, al3 daß er der böfen Macht zu entrinnen ver-

mochte, die ihm in einer jeiner vornehmen Natur jo fremdartigen

Umgebung fejthielt? Dder dünkte ihm im Gegenteil diefer Kontrafi

nicht ftarf genug, um ihn dem Genuß unfeliger Liebestuft zu ent-

reißen, num fein Vaterland ihm inmitten feiner verbannten oder un-

glücklichen Töchter nicht mehr jene magifchen Feite zu bieten ver-

mochte, wie er fie in feinen Iugendjahren gejhaut? Wer von den

Seinen hätte e3 denn gewvagt, fich in jener Zeit an einem Fefte zu

beteiligen? Wer aljo von denen, die feine Landsleute nicht fannten,
wußte und ahnte etwas von der Welt, die diefe polmifchen Syl-

phiden und Peris belebten und als züchtig Fromme Zauberinnen be-

herrfchten? Und hätte man auch virklich ihre duftigen Schatten

tifje mit ftaunendem Auge gejchaut, was würden die, deren Haar

und Bart jo wenig von Pflege als ihre Hände von Handjchuhen

wilfen, davon verjtanden haben? Nafch hätten fie fich abgefehrt,
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wie wenn der zerftreut emporgerichtete Blick weißen oder purpurnen

Wolken begegnet, die mit ihren wechjelnden Farbentöneneine Land-

fchaft amIuftigen Himmelsgewölbe malen, die freilich den wien

den Politiker jehr gleichgültig läßt.

Mit welch geheimer Angft mag Chopins Blic fid) aus der ums

fchönen, ihn bebrictenden Wirklichkeit der Gegenwart oftmals in die

RVoefie der Vergangenheit zurücigeflüchtet Haben, wo ex mr Leiden

fchaft und Anmut um fi jah, die die Seele befriedigen und den

Willen jtählen, aber fie nie verweichlichen lafjen! Beredter als alle

menfchlihen Worte wirkt die Zurückhaltung in einer Luft, wo maıı

Feuer, aber ein belebendes, durch Tugend, Ehre, Gejhmad, Roblefje

der Wefen umd der Dinge geläutertes Feuer einatmet. Gleich van

Dye vermochte auch Chopin feiner Natur nach nur ein einer Höheren

Sphäre angehörendes Weib zu lieben. Doch minder glücklich als

der Liehlingsmaler des vornehmften Adels der Welt, verfiel er den

Feffeln einer Macht, die den Anforderungenfeines Wefens nicht ent-

fprach. Er begegnete nicht demedelm jungen Mädden, das glüc-

fi) war, fi in einem don Jahrhunderten bewunderten Meifterwert

verewigt zu fehen, wie van Dyd die blonde Liebliche Engländerin

verewigte, deren jehöne Seele in ihm erkannte, daß der Adel des

Genies noch über dem des Stammbaums steht.

Lange Zeit hielt Chopin fi) von den gefeiertften Berühmtheiten

der franzöfiichen Hauptftadt fern; der laute Schwarm ihrer Anhänger

war ihm läftig. Ex feinerjeits forderte weniger als fie die Neugier

heraus, da fein Charakter umd feine Gewohnheiten mehr wahre

Originalität als augenfällige Erzentrizität befundeten. Da wollte 08

das Unglüd, daß er eines Tages vom Bauberbann eines Blides

getroffen ward, der, als er ihn feinen Plug zu den Wolfen nehmen

fah, fich ihm zumwandte und ihn in feine Nebe fallen fieß. Man

wähnte diefe Nee wohl anfangs vomfeinften Golde und mit Perlen

überjäet; aber jede ihrer Machen ward für ihr zur Fefel. Ver

mochte diefe auch jeinen Genius nicht zu |hädigen, fie aehrte doc)

an feinem Leben umd entrlickte ihn vor der Zeit ber Welt, jeinem

Baterlande, der Kumnft! 



VI.

bu Sahre 1836 hatte Frau George Sand nicht nur
»Indiana«, »Valentine« und »Jacques«, jondern
auch »Lelia« veröffentlicht — eine Dichtung, von der
fie jpäter fagte: „Wenn ich bedauere, fie gefehrieben

zu Haben, D ift 8, weil ich fie nicht noch einmal fehreiben kann.
In einer ähnlichen Geiftesverfaffung wie damals, würde e8 mir
heute eine große Erleichterung gewähren, fie wieder anfangen zu
fünmen“*). In der Tat, die Aquarellmalerei des Romans mußte

George Sand fad ericheinen, nachdem fie Meifel und Hammer des
Bildhauer3 geführt und diefe gewaltige Statue modelliert hatte, der
in ihrer monmentalen Unbeweglichkeit ein verführerifcher Neiz inne
wohnt und die bei längerer Betrachtung uns fchmerzlich bewegt,
wie wenn, Durch ein dem des Pygmalion entgegengejehtes Wunder,

eine lebendige Galathea durch den von Liebe erfaßten Kimftler in
Stein verwandelt worden wäre, um ihre Schönheit vor Vergäng-
fichteit zu [chüßen. Statt daß wir aber angefichtS der zum Kunft-

werk verwandelten Natur die Liebe fich der Bewunderung gejellen
jegen, verftimmt ung vielmehr die Wahrnehmung, daß Liebe in Be-

wunderung libergehen Kann.

Dleiche Lelia! infame Gegenden hat dein Fuß durchtwandert,

düfter wie Lara, zerriffenen Gemites wie Manfred, vebellifch wie

Kain, jo warft du; doch wilder, unbarmherziger, troftärmer nod) als

 

1) Lettres d’un voyageur.
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jene. Denn fein Männerherz fand fic, das weiblich genug fühlte,
um die) zu Kieben, wie fie geliebt wurden, umdeinen hexben Reizen

den Tribut blind vertrauender Unterwerfung, ftummer und heißer

Hingebung zu zollen, umfeine Fügfamfeit unter den Schuß deiner

Amazonenkvaft zu ftellen! Heldenweib, wie jenes Friegeriiche Ge

fchlecht warft aud) du tapfer und fampfbegierig, umd cheuteft dich

nicht, dein jammetweiches Antlit durch Sonne und Sturm bräumen

zu laffen, deine mehr gefchmeidigen al Fräftigen Glieder an Be

fchwerden zu gewöhnen umd ihnen jo die Macht ihrer Schwachheit

zu vauben! Wie jene Heldinnen mußteft auch du mit einem dic)

bfutig verlegenden Panzer die Bruft bededen, die, Hold wie das

Leben, verfehwiegen wie das Grab, dem Mammne heilig ift, wenn

fein Herz den ausjchlieglichen undurhdringlihen Schild derfelben

bildet!

Nachdem fie mit ftumpferem Meifel dies Antlit geglättet, deffen

Hoheit und Stolz, defjen düfter umfchatteter Bid umd flutendes

Haar an die griechifchen Marmorbilder der Gorgone erinnern, deren

herrliche Züge und fchöne, verhängnisfündende Stin wir bewun-

dern, ob auch ihr fardonifches Lächeln das Blut erftarren macht —

fuchte George Sand vergebens nad) einer anderen Form fiir das

Gefühl, das ihre unbefriedigte Bruft durchwühlte. Nachdem ihre

hohe Kumft diefe Geftalt gejchaffen, welche alle männlichen Tugen-

den in fich vereinte, um die einzig von ihr verjchmähte: die Selbft-

aufopferung in der Liebe, zu exjegen, die der Dichter ala „das ewig

Weibliche” unter allen Tugenden am Höchften feiert; nachdem fie

Don Juan verdammen und doch eine Hymne auf das Genußver-

fangen von dem Weibe fingen fie, das glei, Don Juan die ein.

zige Luft, welche das Verlangen ftillen fann: die Entjagung, ver-

Schmähte; nachdem fie, indem fie Stenio fchuf, Elvira gerächt umd,

mehr al3 Don Juan die Frauen erniedrigt, die Männer verachtet

hatte — jchilderte George Sand in den „Briefen eines Neifenden“

die Abfpannung und Betäubung, die den Künftler ergreifen, wenn,

obwohl er die ihn beuncuhigende Empfindung in einem Werke ver-

fürperte, feine Phantafie doc) fortdauernd in ihrem Banne bleibt,

ohne daß ex fie in anderer Form zu idealifieren vermöchte. CS find
Liszt, Chopin. 10 
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dies Dichterqualen, die Byron wohl verjtand, al3 er den von ihm

wieder auferwedten Tafjo Heiße Tränen weinen ließ, nicht über

Kerker und Ketten, die ihn feifelten, noch über feine körperlichen

Schmerzen oder die Schmach der Menfchheit: jondern darüber, daß

fein &po8 beendigt und er mumfeiner Traummelt entriict, dev graus

famen Wirklichkeit zurückgegebenfei.
Durch einen Chopin befreundeten Mufifer, einen von denen, Die

ihn bei feiner Ankunft in Paris aufs freudigjte begrüßt hatten,

hörte George Sand zu jener Zeit häufig von diefem exzeptionellen

Kinftler Äprechen. Mehr noch als fein Talent wurde ihr fein poe-

tijches Genie gepriefen. Sie lernte feine Werke fennen und bewun-

derte ihre fühe Schwärmerei. Sie erftaunte über den Gefühlsreich-

tum, dev diefe Dichtungen und Herzensergüffe lauterfter Cdelart er-

füllte. Dazu kam, daß einige Landsleute Chopins ihr von den Frauen

ihrer Nation mit einem Enthufiasmus fprachen, der ihnen bei diejem

Thema eigen ift und durch die frifche Erinnerung an die im feßten

Kriege von ihnen bewiefene Opferfähigfeit noch erhöht ward. Aus

ihren Erzählungen und den poetifchen Eingebungen des Künftlers

erkannte fie ein Ideal der Liebe, das fich zum Kultus der Frauge

ftaltet. Sie glaubte, daß das Weib, vor jeglicher Abhängigteit und

Unterordnung gejchüt, fich in Polen zur Macht eines Höheren, dem

Mann befreundeten Wefens erhebe. Freilich ahnte fie ficherlich nicht,

welch eine Kette verfchtwiegener Leiden und Entfagung, Langmut,

Nachfiht und mutvoller Ausdauer dies Zdeal gejchaffen hatte, das,

Stolz und vefigniert, neben der Bewunderung die Wehmut des Ber

teachters weckt, wie jene votblühenden Blumen, deren Stiele, fi) zu

einen Net langen grünen Geäder3 verfchlingend, den Ruinen Leben

Yeihen. Aus dem brödelnden Kitt morjchen Gefteins läßt fie Natur

heroorfprießen, und über den Verfall menjchlicher Werfe breitet ihr

unerjchöpffich finniger Neichtum den Schleier der Schönheit.

Als fie fah, daß der polnifche Künftler, ftatt feine Phantafte in

Vorphyr und Marmor zu verkörpern und wuchtige, weithin leuch-

tende Gejtalten hinzuftellen, feinen Schöpfungenvielmehr alle Schwere

benahm, ihre Konturen verwiichte und nötigenfalls fie jelbjt ihrem

Boden entriict hätte, um fie gleich den Luftichlöffern der Fata
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morgana in die Wolfen zu verjegen, fühlte fi George Sand von

der unfaßbaren Leichtigkeit diefer Gebilde nur noch mehr zu dem

KHeal Hingezogen, das fie darin zu erblieen meinte. Obgleich die

Kraft ihres Arm wohl ausgereicht hätte, um Geftalten in voller

Körperlichkeit zu jchaffen, war ihre Hand doc) zart genug, um jene

Kaum fihtbaren Reliefs zu formen, in denen der Sünftler dem Stein

mr den Schatten einer unverwifchbaven Silhouette anzuvertvanen

fcheint. Sie war der übernatürlichen Welt nicht fremd; jchien die

Natur doch vor ihr, wie vor einer Lieblingstochter, ihren Gürtel ge

Yöft zu Haben, um ihr alle die Saunen und Reize zu enthüillen, die

fie der Schönheit verleiht.

Selbft die oft kaum wahrzunehmende Anmut blieb ihr nicht ver-

borgen. Sie, deren Blid unabjehbare Weiten zu umfafjen liebte,

verichmähte e8 nicht, die Farbenpracht des Schmetterlingsflügels zu

beobachten, das wunderbar fymmetrifche Nebgewebe zu ftudieren,

welches das Farnıkraut als Baldachin über die Walderdbeere ipannt;

dem Niefeln des Bachs im feuchten Najen zu Laufchen, wo fid) dag

Bifchen der „verliebten Viper“ vernehmen läßt. Dem Tanze der

Srrlichter am Saum von Simpfen und Wiejen Hatte fie zugejehen

umd die chimärifchen Ziele erraten, zu denen ihr verräteriiches

Hüpfen den verfpäteten Wanderer lodt. Gie hatte dem Konzert,

das die Grille und ihre Genoffinnen in den Stoppeln des Brad)

feldes anftimmen, ihr Ohr geliehen, und die Bewohner der geflü-

gelten Waldrepubfif waren ihr ebenfowohl dem Namen als ihrem

Federfleid und Gejang oder Klageruf nach bekannt. Sie wußte,

wie weid, das Fleifch der Lilie, wie endend ihr Teint ift und ver-

stand die Verzweiflung Genovevas, des in die Blumen verliebten

Kindes, deme3 nicht gelingen wollte, ihrer Holden Pracht zu gleichen )).

In ihren Träumen bejuchten fie jene „unbekannten Freunde",

die, „wenn fie angfterfüllt an verlafjenem Ufer faß, ein reißender

Strom auf mächtiger Barfe Herbeiführte. Da hinein |dwang fie fich,

um nach den unbefannten Ufern des Zraumlandes zu ichiffen,

welches das wirkliche Zeben mr wie ein Nebelbild an denen vor-

1) Andre. 
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überführt, die von Kindheit an die Zaubermufcheln kennen, die zur

den glücklichen Infeln geleiten, wo alle jhön und jung find, wo

Männer und Frauen im lang herabwallenden Haar Blumenkränze

tragen, jeltfam geformte Becher und Harfen in der Hand; wo fie

in Stimmen und Gefängen veden, die nicht von diefer Welt find,

und alle die gleiche, himmliiche Liebe erfüllt; wo filberne Becken die
duftenden Wafjerftrahlen auffangen, in chinefifchen Wafen blaue

Rofen wachjen, wo zauberifche Fernfichten winken, wo man nadten

Fußes auf janmtnen Moosteppichen wandelt und fich fingend im

balfamischen Grin des Hains verliert“ 2).

So wohlbefannt waren ihr diefe „unbekannten Freunde”, daß,

wenn fie diejelben wiedergefehen hatte, „fie den ganzen Tag nicht

ohne Herzklopfen an fie zurücdenfen Fonnte” In Hoffmanns

Geifterwelt war fie eingeweiht. Hatte fie doch die Bilder der Toten

lächeln?) und manches Haupt von einem Glorienfchein umflofjen ge-

jehen, wenn Sommenftrahlen, wie ein Arm Gottes, leuchtend und

unfaßbar, von wirbeinden Atomen umgeben, ic) aus der Höhe eines

gotischen Fenfters Herniederjenfen. Hatte fie nicht im Gold- und

Pırpurglanz der untergehenden Sonne die hehriten Erfcheinungen
erblict? Keinen Mytdus gab e3 im Reich des Phantaftifchen, deffen
Geheimnis ihr nicht vertraut war.

Sp verlangte fie denn darnach, den Mann fernen zu lernen,

den jeine Flügel zu „jenen Gefilden trugen, die fich unmöglich, be-

fchreiben Yafjen und die doch irgendwo auf Erden, oder auf einem

der Planeten eriftieven müfjen, deren Licht wir beim Niedergang des

Mondes jo gern im Waldesdunfel betrachten“ 3). Mit eigenen Augen

wollte fie den jehen, der, nachdem er gleich ihr dies fchönere Land

entdeckt hatte, e3 nie wieder verlafjen, nie wieder Herz und Rhantafie

au diefer wirklichen Welt zurüdwenden wollte, die den finnländifchen
Küften vergleichbar ift, wo man den fchlammigen Moräften und

Siümpfen nur entgehen kann, wenn man zum nackten Granit ein:

1) Lettres d’un voyageur.

2) Spiridion.

3) Lettres d’un voyageur.
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famer Felfen emporflimmt. Miüde vom fchweren Traum, den jie

L2elia genannt, mide, einem gewaltigen, aus irdifchen Stoff gebil-

deten „Unmöglichen“ nachzufinnen, war fie begierig, dem Künftler

zu begegnen, der einem unförperlichen, wolfenverhiltten, an das

Überirbifche grenzenden „Unmöglichen“ fchwärmend nachjagte.

Doch ach! bleiben diefe Regionen auch von den Miasmen unferer

Atmosphäre befreit, unjer Leid, unfere Verzweiflung dringen auch

in ihre Ferne. Wer fih zu ihnen auffhwingt, fchaut aufgehende,

aber auch erlöfchende Sonnen. Eins nach dem andern jchwindet

von den glängendften Geftivnen. Gleich Ieuchtenden QTautropfen

finfen die Sterne herab in das Nichts, deffen gähnenden Abgrund

wir nicht ermeffen, und während fie die Weiten Des Üthers, die

Sahara mit ihren wandernden Dajen betrachtet, gewöhnt fich die

Einbildungskraft an eine Schwermut, die feine Vegeifterung noch

Bewunderung fortan zu bannen vermag. Die Seele verjenkt fi)

in diefe Bilder, fie nimmt fie in fich auf, ohne doch jelbit von ihnen

bewegt zu werben, wie die jehlummernden Waller eines Sees Nahmen

und Bewegung der Ufer auf ihrer Oberfläche widerjpiegen, ohne

aus ihrer tiefen Nude zu erwachen. „Diefe Schwermut ichwächt

jelbft die freudigen Aufwallungen des Glückes durch die Ermattung

ab, welche die Anjpannung der fi über ihre natürliche Sphäre

erhebenden Seele nach fich zieht. Sie bringt die Unzulänglichfeit

der menjchlichen Sprache zuexjt denen zur Empfindung, die fie er-

forichen und beherrjchen. Sie führt weit abjeits von allen tätigen

und fämpfenden Neigungen, um im umendlichen Naum umberzu-

fchweifen und fich auf abenteuerlichen Flug weit über bie Wolfen

hinaus ins Unermehliche zu verlieren, wo man don der Schönheit

der Erde nichts mehr gewahrt, da man nur den Himmel fchaut, wo

die Wirklichkeit nicht mehr mit der poetijchen Empfindung des Ber-

Fafiers von „Waverley“ betrachtet wird, jondern wo man, die Poefie

jelbft idealifierend, dag Unendliche, wie Manfred, mit feinen eigenen

Gejchöpfen bewölfert.“ 1)

Fühlte George Sand wohl die unjagbare Melancholie, den

1) Lucrezia Floriani. 
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starren Willen, die unabweisliche Ausjchließlichkeit voraus, die den

Hintergrund folch beichaulicher Gewohnheiten bilden und fich der

Phantafie bemächtigen, welche ich in Träumen zu ergehen Tiebt,

deren Urbilder weit außerhalb ihres natürlichen Lebenskreifes liegen?

Adnte fie wohl, welche Geftalt für folche Naturen die Zumeigung

des Herzens annimmt, und daß nr das gänzliche Aufgehen im
andern ihnen gleichbedeutend mit Liebe ift? Man muß, in gemwifjer

Beziehung wenigftens, fich umwillfürkich nach ihrer Weife verftellen,

um von Anbeginn das Geheimmis diefer verjchlofjenen Charaktere

zu ergründen, die fich — wie manche Pflanzen, die ihre Blätter beine
feifeften Windzug jchliegen und fie nm im Sonnenschein tieder

öffnen — plöglich in fich felbft zurücziehen. Man hat dieje

Charaktere, im Gegenfaß zu denen, die „reich durch Überfülle” find,

„reich durch Augfchließlichkeit“ genannt. „VBegegnen und nähern fie

fich einander,“ fagt die von ma angeführte Romandichterin, „jo

fönnen fie fi) doch nie miteinander verjchmelgen; eins von beiden

muß notwendig das andere vernichten und nur die Ajche von ihm

übrig lafjen.“ Senfitive Natıven, wie die des Meifters, defjen

Leben wir ung vergegenmwärtigen, gehen fich felbft verzehrend zus

grunde, da fie einzig dem Verlangen ihres Ideals gemäß Teben

fönnen und wollen.

Chopin jchien eine gewiffe Schen vor der Frau zu empfinden,

die fi andern ihres Gefchlechts fo überlegen zeigte und wie eine

delphifche Priefterin Dinge ausiprach, von denen jene nichts wußten.
Lange vermied er eine Begegnung mit ihr. George Sand wußte

und ahnte — dank der reizenden Einfalt, die zu den liebensmwiürdigften
Zügen ihres Wefens gehörte — nichts von bdiejer Geifterfurcht.

Sie fam ihm entgegen, und bald zerftreute ihr Anbli die Vor-

uxteile, die er bis dahin hartnädig gegen die schriftftellernden Frauen

gehegt hatte.

Im Herbit des Jahres 1837 ward Chopin von den beängfti-
genden Anfällen eines Übel3 heimgefucht, das ihn fat der Hälfte

feiner Lebenskräfte beraubte. Bejorgnigerregende Symptome zwangen

ihn, um der Strenge des Winters zu entgehen, zu einer Reife nach
dem Süden. George Sand, die fi) den Leiden ihrer Freunde

gegenüber immer aufmerfam und teifnehmend bezeigte, wollte ihn

in einem Zuftand, der die forglichite Pflege exheiichte, nicht allein

reifen laffen. Sie entjchloß fi) ihn zu begleiten. ALS Ziel wählten

fie die balearifchen Infeln, deren gleichmäßt mildes Klima in Ver-

bindung mit der Seehuft fich namentlich für Bruftkranfe Heilbringend

erweift. Als Chopin abreifte, war jein Befinden ein jo beunruhigen-

des, daß man in den Hotels, in denen er mur ein paar Nächte zu-

gebracht Hatte, mehr als einmal die Bezahlung des von ihm be-

nußten Bettes verlangte, um e3 jofort zu verbrennen, da man ihn

in dem Stadium der Bruftrankgeit glaubte, two diefelbe Leicht an-

fteiend wirkt. Auch jeine Freunde wagten faum, als fie ihn bei der

Abreife jo entkräftet fahen, der Hoffnung auf feine Rückkehr Raum

zu geben. Und dennoch! Obgleich er auf der Injel Majorea, wo

er jeche Monate, vom Herbft bis zum Frühjahr verweilte, eine

lange und jchmerzhafte Krankheit beftehen mußte, ward jeine Ge:

fundheit dort doch fo weit wieder Hergeftellt, daß fie mehrere Jahre

hindurch eine Teidliche fchien.

Mar e3 das Klima allein, was ihn dem Leben zurücgab? Hielt

ihm nicht vielmehr der Höchfte Reiz des Lebens feit? BVielleicht

blieb er me leben, weil ex Teben wollte; denn wer mag jagen, wie

weit fich die Macht des Willens über unfern Körper erftredt? Wer

weiß, welch inneres Aromfie entjefeln fann, um diejen bvor Verfall

zu jchügen, welche Kraft fie den erichlafften Organen einzuhauchen

vermag? Wer weiß, wo die Herrichaft des Geijtes tiber die Materie

ihe Endefindet? Wer will beftimmen, inwieweit unfere Einbildungs-

fraft unferen Sinnen gebietet, deven räfte verdoppelt oder ihr Er-

Löfchen beichleunigt, je nachdem fie ihre Herrjchaft durch Lange und

ftrenge Übung ausdehnt, um fie in einem einzigen Augenblid zu

konzentrieren? Wenn die Spite eines Kriftalls die Strahlen der

Sonne auffängt, entzündet dann diefer zerbrechliche Brennpunkt nicht

eine Flamme himmlischen Urjprungs?

Alle Strahlen de3 Glückez vereinigten fih in diefer Lebengepoche

Chopins. War es ein Wunder, wenn fie die Flamme feines Lebens

wieder anfachten und zujener Zeit in ihrem Lichteften Olanze leuchten

hießen? Die von den blauen Fluten des Mittelmeer3 umfpülte, 
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von Lorbeeren, Drangen- und Myrtenbäumen umfchattete Einfamfeit

Ächien fehon Ducch ihre Lage dem Verlangen der Jugend zur ent-

iprechen, die voll naiver Illufionen und Hoffnungen von dem „Glück

auf einer wüften Injel“ fchwärmt. Dort atmete er die Luft, nach

der die auf Erden heimatlofen Naturen fo bitteres Heimweh emp-

finden md die man, je nach Art derer, die fie mit ung teilen, über-

all md nirgends finden Tan: die Luft jenes Traumlandes, das

man, der Wirklichkeit und ihren Hemmnifen zum Troß, jo leicht

entdeckt, wenn man e3 zu zweien jucht; jenes Heimatlandes des
Deals, zu dem man mit dem Geliebten des Herzens flüchten möchte,
mit Mignon ausrufend: „Dahin, dahin la ums ziehn!“

Während der Dauer jeiner Krankgeit wich George Sand feiner

Augenblid vom Lager des Freundes, der fie mit einer Hingebung

liebte, die, jeldft als fie ipre Freuden einbitfte, nichts an Innigfeit
verlor. Er blieb ihr treu, auch als feine Liebe nur noch Schmerzen

für ihm hatte; „schien es doch, al8 ob diejes zarte Wefen fich im

Teuer der Bewunderung verzehrte. . . . Andere fuchen das Glück
im Liebesgenuß. Finden fie e3 da nicht mehr, fo erftirht allmählich

auch die Liebe. Darin gleichen fie eben der großen Menge. Ex
aber Tiebte um zu lieben. Kein Leid fchreekte ihm zurüd. Wohl

fonnte ex, nachdem er die Phaje beraufchenden Gfückes exichöpft
hatte, in eine neue, die des Schmerzes treten; die des Erfaltens
aber konnte nie für ihn kommen. &8 wäre denn die des phyfiichen
Todesfampfes gewejen. Denn feine Liebe war fein Leben, und ob
Tüß, ob bitter, 8 war ihm nicht gegeben, fich ihr nur einen Augen-
bli Yang zu entziehen." Seit jener Zeit hörte George Sand in
der Tat nie auf, für Chopin die Zauberin zu jein, die die Schatten
de3 Todes von ihm hinweggebannt und feine Leiden in ein nie ge-
fanntes Glück verwandelt hatte.

Um ihn zu vetten umd einem vorzeitigen Ende zu entreißen,
fümpfte fie mutig gegen feine Krankheit. Sie umgab ihn mit einer
aut erfinderifchen Fürforge, die oft heilfamer als die Mittel der
Xiffenfchaft wirft. Tag und Nacht über ihn wachend, Fannte fie

1) Lucrezia Floriani.
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weder Mitdigkeit, noch Abipannung oder Langeweile. Weder Kraft

noch Laune verfagten ihr bei Erfüllung ihrer Aufgabe. Sie glich

einer Starken Mutter, die ihrem [wachen Liebling, der ihrem Herzen

um fo tenerer ift, je mehr er ihre Sorge beanfprucht, einen Teil der

eignen Kraft magnetifch zu übertragen fcheint. Endlich wich das

Übel. „Der tiefe Trübfinn, der am Geift des Kranken nagte und

feine ruhig befriedigte Stimmung in ihm auffommen ließ, jchwand

nach und nach. So blieb e$ dem Leichtlebigen, fiebenswiürdig heiteven

Charakter feiner Freundin überlaffen, jeine finftern Gedanken und

Ahnungen zu verjcheuchen, um fein geiftiges Wohlbefinden aufrecht

zu erhalten.“ 1)

Der düftern Sorge folgte das Glüc, wie der Tag, der nad)

dunkler, fehrecfensveicher Nacht in fiegreichem Ölanze emporfteigt.

Sp mdurchdringlich wölbt fid) zuvor die Finfternis über den Häup-

tern, daß man fi) auf ein nahes Ende vorbereitet und auf feine

Rettung zu Hoffen wagt. Da erjpäht das geängftete Auge plöslich

einen Punkt, wo dag Dunkel fi wie unter ber Macht einer unficht-

baren Hand zu lichten beginnt. Der exite Hoffnungsftrahl dringt

in die Seele. Man atmet freier, wie wenn man, in dunkler Höhle

gefangen, endlich einen Lichtihimmer, jei er auch noch jo unbeftimmt,

wahrnimmt. Diefer Lichtjhein ift der erfte Anbruch des Tages, der

fo farbfofe Tinten um fich verbreitet, daß man vielmehr das Sinfen

der Nacht, das Erlöfchen der erjterbenden Dämmerung zu schauen

vermeint. Doc) die Morgenröte kündigt fi durch die fühlen Lüfte

an, die, als gefegnete Vorläufer, die Botichaft des Heils in ihrem

reinen Odem tragen. Baljamifcher Blumenduft erfüllt die Luft wie

mit neuem Hoffnungsleben. Ein früh exwachter Vogel läßt fein

muntres Morgenlied ertönen, das tröftlich verheißungsvoll im Herzen

wiberflingt. Kaum wahrnehmbare, doc untriigliche, fich immer

mehrende Anzeichen dienen ala Gewähr, daß im Kampf zwifchen

Finfternis und Licht, Tod und Leben doch die Naht am Ende

unterliegen muß. Die Vellemmung mindert fi. Hebt man den

Bid zur bleiernen Himmelstuppel empor, fo glaubt man fie minder

1) Lucrezia Floriani. 
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Ächwer und drüdend; es ift, al3 habe fie ihre furchtbare Unbeweg-

lichkeit verloren. Nun mehren und verlängern fich nach und nach

die fchmalen grauen Lichtftreifen am Horizonte. Unaufhaltfam wächit

ihre Ausdehnung; fie durchbrechen das Dunkel. Scharf abgegrenzte
Gegenfäge bilden fich. Wolfenmaffen häufen fich gleich Sandbänfen

an, als wollten fie den vordringenden Tag eindämmen und zuride

halten. Aber mit elementarer Gewalt durchbricht fie das Licht, es
tifgt und verjchlingt fie und vötet fie, je weiter e8 emporfteigt, mit

purpirnem Schimmer. Dies Licht, jebt ftrahlt es in überwältigender

und doch jchüchterner Anmut, vor deren feufcher Schönheit wir in

ftummer Dankbarkeit das Sie beugen. Der lebte Schred ift über-

wunden, der Menjch fühlt fich neu geboren.

AB ob fie aus dem Nichts exftanden, gewahrt nun das Auge

plöglich die Gegenftände. Ein vofiger Schleier fcheint fie alle gleich-

mäßig zu liberdecen, bi8 das Licht ihn tiefer färbt, hier und dort

faft Hochtote Schatten bildet, indes e3 auf andere Stellen einen weiß
strahlenden Widerjchein wirft. Mit einem Mal überflutet der weite

Lichtkreis das Firmament. Je weiter er fich ausbreitet, um fo
glanzreicher exjcheint jein Mittelpunkt. Die Dünfte verdichten und

teilen ich, wie Vorhänge, nach rechts und Yinfs. Alles gewinnt

Atem, Leben und Bewegung, alles fingt und flingt; die Tune

mifchen und freuzen fich und Elingen zu einem vielftimmigen Ge-

räufch zufammen. Die ftarre Nuhe weicht der Bewegung, die fich

in schnellem Sveislauf verbreitet. Wie Tränen der Rührung perlen

die Tränen de3 Tau zitternd hevvor; eine nach der andern ficht

man fie funfeln im feuchten Graje amanten, die des befebenden

Sonnenfeuers harren. Immer höher und weiter aber öffnet fich im

Diten des Lichtes viefiger her. Gokdjtreifen, Silberflimmer,

violette Franfen, Scharlachichnüre bededen ihn mit reicher Stickerei.

Braumrote Neflere überjprenfeln feine Falten. Inmitten leuchtet in

rubinartiger Durcchfichtigkeit das glühendfte Karmin, das, wie Kohlen

feuer, in Drange übergeht, fich zu einer Fadel und endlich einem

Ilammenkranz erweitert, der höher und höher, von Glut zu Ofut

emporjteigt.

Und num exrjcheint er, der Gott des Tages! Die leuchtende
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Stirn von Strahlen umfloffen, fteigt er langjam empor. Kaum aber

zeigt ex fi in feiner vollen Herrlichkeit, jo jchwingt er fh auf, gift

fi) (08 von feiner Umgebung und nimmt den Himmel in Befis,

die Erde weit Hinter fich zuricklaffend.

Die Erinnerung an die auf der Injel Majorea verfebten Tage

wurzelte feft in Chopins Herzen, wie das Andenfen an ein jeliges

Glück, das das Schiejal feinen Lieblingen nur einmal gewährt.

„Er war nicht mehr auf Erden. Ex jehwebte in einem Himmel von

goldenen Wolken und zauberifchen Düften. Im Gejpräd) mit Gott

fchien feine veine Phantafie zu jhwelgen, und wenn an der dt

welt, in der er fid) felbjt vergaß, der Zufall zumeilen die Kleine

laterna magica der Exdenwelt vorübergleiten Kieß, tiberfam ihn ein

tiefes Mißbehagen, wie wenn fi) einem erhabenen Konzert ber

Schrille lang einer alter Leier mifchte, und ein gemeines mufifa-

Kifches Motiv die göttlichen Gedanken der großen Meifter unter:

bräche.“1) So oft er fpäter jener Zeit gedachte, gejchah es mit old)

dankbarer Rührung, als fpräche ev von einer jener Ropltaten, die

genügen, das Glück eines ganzen Lebens zu begründen. & jchien

ihm unmöglid, je anderwärts eine Seligfeit wiederzufinden, in der

die Liebe des MWeibes und die Geiftesblige des Genies wechjelnd

die Zeit beftimmen, wie jene von Linne in feinen Glashäufern zu

Upfala aufgeftellte Bhumenuhr, die durch das aufeinanberfolgende

Erwachen der einzelnen Blumen — deren jede einen andern Duft

aushaudhte und andere Farben entfaltete — die Stunden bezeichnete:

Die herrlichen Gegenden, die Dichterin und Mufiter gemeinjant

durchfteeiften, ließen in der Einbildungskraft der erfteren den leb-

hafteren Eindruc zurüc. Auf Chopin wirkten Die Schönheiten der

Natırr, wenn auch nicht minder ftart, jo doch minder offenkundig.

Sein Gemüt ward von denfelben ergriffen und durd) ihre erhabenen

oder janften Reize unmittelbar havmonifch geitimmt, ohne daßjeint

Geift fie zu zergliedern umd zu beftimmen brauchte. Seine ‚Seele

fühlte fi) im Einklang mit den berwunderten Landichaftsbildern,

1) Luerezia Floriani. 
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ohne daß er fich vom Tehten Grunde jeden Eindruds jofort Rechen
ihaft geben mochte. Als echter Mufifer begnügte er fich damit,
den den gejchauten Bildern innenohnenden Gefühls- oder Stimmunge-
gehalt fozujagen hevanszulöfen; wogegen er die plaftifche Seite, das
Mealerifche, das fich der 5Form feiner einer geiftigeren Sphäre an
gehörenden Kunft nicht affimilierte, anfcheinend unbeachtet Tief. Ie
mehr ex fich indeffen (wir fünnen an ihm verwandten Naturen häufig
diefelbe Wirkung beobachten) zeitlich und väumlich von jenen Bildern
und Szenen entfernte, bei deren lebendigem Anblic: ihm innere Er-
tegung die Sinne verdunfelt hatte — wie Weihrauchwolken das
Opfergefäß umhüllen —, deito Flarer und beftimmter traten ihre
Umriffe vor feine Augen. Während der folgenden Sahre fprach er
dor diejer Reife, dem Aufenthalt in Majorca, den Creigniffen, die
fi) davan fnüpften, mit dev Begeifterungeiner glüclichen Erinnerung.
Damals jedoch, als ex im Vollgenuffe feines Glüces war, gab er
dies Glüc nicht in trodenen Aufzeichnungen fund.

Warum au) jollte Chopin den Gegenden Spaniens, die zur
feinempoetifchen GLüc den Nahmen bildeten, eine eingehendere Be-
obahtung jHenfen? Fand er fie nicht in den begeifterten Schilde-
tungen feiner Neifegefährtin verichönert wieder? Wie durch rotes
Glas gejehen alle Gegenftände, ja die Amofphäre felbft in flam-
menden Farben erglühen, jo jah ex, vom Widerjchein ihrer feurigen
Phantafie verflärt, das Gejchaute von neuem an fich vorüberziehen.
Denn war die jo aufopfernde Krankenpflegerin nicht zugleich eine
große Künftlerin? Fürwahr, eine feltene Vereinigung! Wenn die
Natur, um ein Weib zu jchmücen, den glänzendften Geiftesgaben
die Gefühlsinnigfeit und Hingebung gefellt, in der feine eigentliche
umwiberftchliche Macht beruht — eine Macht, ohne welche das Weib
ein ungelöftes Rätfel bliebe —, jo erneut fich, durch die Vermählung
von Phantafieglut und Herzenswärme bei ihm  gleichjam das
wınderbare Schaufpiel der griehifchen Feuer, deren Zeuchtflammen
ehemals über dev Untiefe des Meeres fchwebten, ohne in den Fluten
zu verfinfen.

Aber vermag das Genie immerdar fih zur Seelengröße der
Derut, zu einer Opferfreudigfeit aufzufchwingen, die Bergangenheit
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und Zukunft, ja fich jelber in zeitlofer Tree zum Opfer darbringt

und die der Liebe erft ein Anrecht auf den Namen „Hingebung“

verleiht? Glaubt das Genie, jelbjt wenn es fich feiner göttlichen

Kräfte begibt, nicht auch feine gerechten Anfprüche geltend machen

zu dürfen, wogegen die Macht des Deibes doch gerade darin ber

fteht, jeder perfünfichen und egoiftichen Forderung zu entfagen?

Kann der Königspurpur und die Flammenkrone des Genies umver-

legt über einem Frauendafein ichweben, das nur mit den Sreuden

diefer Erde rechnet und auf feine höheren hofft, das, von Ölauben

an fich felber erfüllt, wicht an die Liebe glaubt, die „it er als der

Tod“ ift? Muß man, um die Forderungen des Genius mit den

Entbehrungen der Liebe zu einem nahezu überirdijchen Ganzen zu

vereinen, nicht in fampf- und fummervollen Tagen und Nächten dem

Chor der Engel manch? übermenfchliches Geheimnis abgelaufcht

haben?

Unter feinen föftlichiten Gaben verlich Gott dem Menjchen die

Macht, nach feiner Weije — nämlich nicht wie er als Schöpfer und

Urheber alles Guten, des Uxftofis umd der Subftanz, jondern wie

er als Bildner und Urheber alles Schönen — Geftalten und Har-

monien aus dem Nichts Hervorzubringen, um in denfelben feinen

Gedanken darzuftellen und ein unförperliches Gefühl in förperlichen

Umviffen zu verlebendigen, welche feine Einbildungs e ichafft, und

die entweder durch) das Geficht oder durd) das Gehör erfaßt werben.

&3 ift dies die wahre Schöpfung in der fchönften Bedeutung des

Wortes, infofern die Kunft Ausdruck und Mitteilung einer Empfin-

dung mittelft eines Eimdrudes, ohne Bermittelung des zur Dar-

fegung von Tatjachen und Beweisgrinden notwendigen Wortes ift.

Weiter verlieh Gott dem Kinftler eine andere Gabe: die der Ber-

flärung; die Gabe, eine unvollfommene, jchmerzgen)tiffene Bergangen-

heit in eine Zufunft unvergänglichera zu verwandeln, die

fo lange währt als die Menjchheit jelber.

Wohl darf die ihm verliehene er Macht den Menfchen

wie den Künftler mit Stolz erfüllen! Beruht doch in ihr das Ge

heimnis der angebornen Herrjchergemalt des ihwachen Menjchen

über die unermeßliche Natur, wie der berechtigten Überlegenheit des 
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Künftlers über jeinesgleichen. Aber der Menfch bt feine Herricher-
gewalt mr wahrhaft aus, wenn er das Gute innerhalb der

Grenzen des Wahren erjtrebt. Der Künftler rechtfertigt feine
Überlegenheit nır dann, wenn er in die Form des Schönen das
Gute einjchließt.

Gleich der Mehrzahl der Künftler gefiel fi Chopin nicht in

allgemeinen Abftraktionen. Mit der Philojophie des Schönen be-
faßte ex fich nicht, er hatte nicht einmal viel davon reden Hören.

Wie alle echten und großen Künftler erreichte er das Ziel des Guten,

zu dem der Denker nur Schritt für Schritt auf dem rauhen Pfad
der Wahrheit emporklimmt, im vafchen Flug durch das Strahlen-
reich des Schönen.

Der ihm völlig neuen Situation, die fich ihm auf Majorca er-

öffnete, gab Chopin fi) mit einer Unfenntnis umd mangelnden

Vorausficht zukünftigen, fchon im Keime vorbereiteten Herzeleids Hin,

wie wir fte alle mehr oder weniger aus unferen Kinderjahren kennen,

wo Mutterliebe ung blind vergötterte und unfer Herz mit Glüc-

jeligfeit erfüllte, indes fie den Keim zu feinem künftigen Unglicd

legte. Der Eimvirkung unferer Umgebung find wir alle unterworfen,

ohne uns davon Rechenschaft zu geben, umd erjt in viel jpäterer
Zeit finden wir in unferem Gedächtnis das traute Bild jeder Mi-

nute und jedes Gegenftandes wieder. Fir einen im höchften Grade

jubjeftiven Künftler wie Chopin aber fommt der Moment, wo fein

Herz ein gebieterifcheg Bedürfnis fühlt, das Glück, das die Flut

de3 Lebens hinweggefpält, wieder zu empfinden, feine Freuden von

neuem zu genießen und ihren Zauberrahmen wiederzufehen, indem
man fie zwingt, aus dem dunklen Schatten der Vergangenheit, darin

ihr farbenveiches Bild verfunfen, herauszutreten, um fie endlich duxch

den geheimmisvollen Prozeß, welchen der Magnetismus des Herzens

der Elektrizität der Injpivation vermittelt und den die Mufe ihren

Auserwählten Iehrt, der Fichten Unfterblichkeit der Kunft zuzuführen.
Da wird jede Auferftehung zur Verklärung. Da kehrt alles, was

zweifelhaft, gebrechlich, matelhaft, mehr empfunden als verwirklicht

war, was faft auf der Höhe jeines Glanzes verdunfelt, auf dem

Gipfel feiner Entfaltung verunftaltet ward, in glorreicher, unver-
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gänglicher Schönheit zuriic. Nicht mehr an Zeit und Drt feiner

einftigen‘ Eriftenz gebumden, Iebt das folchergeitalt Verklärte

fortan auf immerdar ein tibernatürliches, unzerjtörbares Leben,

das Gejchlechter und Zeitalter überdauert und, Fraft der ihm

eigenen Gabe der Allgegenwart, überall erjcheint und in alle Her-

zen dringt.

Bemerkenswert gewiß exjcheint e$, daß Chopin die Zeit des

höchften Glüces, die der Aufenthalt auf Majorca in feinem Leben

bezeichnet, nie fünftleriich auferwedt und verklärt hat. Er enthielt

fich deffen, ohne weiter dariiber nachgedacht oder vor dem Tribimal

feines Urteils den Grund dafür angeführt, ja ohne fich jelbft dar-

nach gefragt umd erforfcht zu haben. Iuftinftiv unterließ er es.

Der angeborenen Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit feiner Seele, die un.

würdige Baradoren nie zu verführen dvermochten, widerftrebte die

Verherrlihung eines Etwas, „was hätte fein Fünnen, aber nicht

war“. Chopin erzählte uns nichts von feinem fvemdartigen Sf

auf jener Zauberinjel, das er jo gern im die Sterne verjegt hätte

und das doch jo bald fein Ende fand! Doch nein! Einmal, ein

einziges Mal während feines Aufenthaltes auf jener jeligen Snjel

verjeßte er fich, ducch Liebe, Bewunderung und Dankbarkeit hinge-

riffen und überwältigt, mittelft feines Zauberftabes in die reinen

Höhen der Kunft — aber e8 war eine Stunde der Herzenzangii

und Trübjal! George Sand erzählt davon in ihren Berichten tiber

dieje Reife, nicht ohne die Ungeduld zu verraten, Die ihr bereits

eine allzu ausfehliegliche Zuneigung erregte, welche e8 wagte, jich

foweit mit ihr zu identifizieren, daß fie bei dem Gedanken, fie zu

verlieren, außer fich geriet; während fie jelber doc) fi) dag unge-

fchmälerte Eigentumsrecht über ihre Perfon vorbehielt und ihr Leben

durch die Luft ar Abentenern rücfichtslos in Gefahr brachte. —

Chopin Konnte fein Zimmer nod) nicht verlaffen, indes Zrau Sand

viel in der Umgegend umberftreifte. Im feiner Wohnung einge:

fchloffen, um vor Läftigen Bejuchen ficher zu fein, blieb er dann ein=

fam zurück. Eines Tages hatte fie ihn verlaffen, um in einem un

bewohnten Teil der Infel auf Entdeckungen auszugehen. Ein fürc-

terliches Ungewitter brach los, eins jener füdlichen Unwetter, Die 
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alles zerftören und die Grimdfeften dev Natur zu erichlittern cheinen.

Chopin, der jeine geliebte Gefährtin inmitten der entfeffelten Gieß-
bäche wußte, fühlte eine Umwuhe, die fich bis zur Heftigften nexvöfen
Krife fteigerte. ALS jedoch die Efektrizität, welche die Luft über-
füllte, fich verzog, ging die Krifig vorüber, und er erhofte fich noch
dor Wiederkehr der unerfchrodenen Spaziergängerin. Da er nichts
beffeves zu tun wußte, feste er fich wieder ans Alavier und impro-
vifierte das wundervolle Präludium in Des-Dur.!) Bei Rückkehr der
geliebten Frau fiel er in Ohnmacht. Sie war mehr gereizt als
gerührt durch diefen Beweis einer Anhänglichkeit, welche die Frei-
heit ihres Handelns, ihr zügellofes Verlangen nad) neuen, gleich
viel wo oder wie gefundenen Eindrücken einfchränfen, ih Leben
binden, ihre Bewegungen durch die Rechte der Liebe feffeln zu
wollen jchien.

Tags darauf jpielte ihr Chopin jein Des-Dur-Präludium vor.
Sie aber begriff nicht? von der darin gejchilderten Herzensangft.
Er fpielte e3 feitdem oftmals in ihrer Gegenwart; doc) fie verftand
nicht welch’ eine Welt von Liebe fich in diefen Tönen Fundgab.
Alles Unvereinbare, Entgegengejeßte zweier Natuven, die fi mır
dur) eine plögliche Anziehungskraft vereinigt zu haben fchienen, um
fi nach langen Anftrengungen mit der ganzen Gewalt heftigen
Schmerzes und Überdru abzuftoßen, |pricht fich in diefem Exeig-
nis aus. Ihm brach der Gedanke, daß er fie, die ihn dem Leben
zurückgegeben, verlieren könne, das Herz. Sie jah in einer aben-
tenerlichen Fahrt, deren Gefahr nicht den Reiz der Neuheit auftnog,
nur einen unterhaltenden Zeitvertreib. Was Wunder, wenn diefe
Epijode die einzige aus Chopins fran er Periode blieb, deren

Eindrue fich in feinen Werken wiederfindet? SHinfort teilte er jein
Dafein in zwei Hälften. Noch lange Zeit litt er unter der allzu
realiftifchen, wenig zartfühlenden Umgebung, in die fich fein fenfi-
tives Natuvell verirrt hatte; aber er flüchtete fich aus der Gegen-

1) Statt diejes von Liizt als Regenpräludium bezeichneten Ctüctes wurde
durch feine Mitarbeiterin in dev Ausgabe von 1880 verjehentlich das Fis-Molk
Präludium genannt. [U. d. U
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wart in das Gebiet der Kunft, zu den Erinnerungen feiner Jugend,

zu feinem geliebten Bolen, das jeine Gefänge allein num unfterblich

machten.

Troß alledem ift e8 dem unter jeinesgleichen lebenden Menjchen

nicht gegeben, fich dergeftalt von den ihn umgebenden Eindrüden
loszureißen und über feine täglichen Schmerzvollen Leiden zu erheben,
daß er in feinen Werfen alles, was er empfindet, vergißt, um nur

von dem, was er einft empfunden Hat, zu fingen. Darum möchten

wir annehmen, daß Chopin in feinen legten Jahren einer Art vaft-

Lofer Tätigkeit oder vielmehr einer verzehrenden Unruhe anheimfiel,

deren er fich jelber nicht bewußt war; obgleich ihm nicht verborgen

blieb, daß der Genius mehr als eines großen Dichters und Künftlers

duch ähnliche Leiden zerftört worden war. Große Seelen Leben,

um der Dual ihrer irdischen Hölle zu entrinnen, in einer jelbitge-

Ichaffenen Welt. Wir jehen es an Milton, Tafjo, Camvens, Michel

Angelo u. a. ft aber ihre Einbildungsfraft auch mächtig genug,
fie iiber dag Irdiiche emporzutragen, jo vermag fie doch nicht, fie

von dem Pfeil zu befreien, der ihre Bruft Ducchbohrt. Weit ihre

Flügel ausbreitend, fchweben fie empor; aber felbft im Fuge fühlen

fie die Schmerzen der vergifteten Wunde, die fie verzehrt. Daher

hören wir daS Weh verfannter Liebe aus Miltons Paradies, hören

wir Liebesflagen aus Sophronias und Dlindos Scheiterhaufen,

ichmerzliche Empörung aus der Florentinifchen Nacht heraus.

Nicht mit den Leiden jener andern großen Meifter verglich Chopin

da3 feinige. Der außergewöhnliche Glanz; des Geiftesquells, wo er

s gejchöpft, ließ ihn glauben, daß es eben mit nichts zu vergleichen

jei. Allein mit jeinem Leid, hoffte er, e3 genugjam zu beherrfchen,

um feinen bleichen Widerfchein und Gejpenfterblic von den luftigen,

i ühlings-Morgenfrifche ftrahlenden Regionen fern zu halten, wo

ner Mufe zu begegnen pflegte. Indefjen jo feit er entjchlofjen

war, nur das veine Ideal feiner Iugendbegeifterung in der Stumft

zu fuchen, vermifchte er ihm doch umwiffentlich Schmerzenslaute, die

nichts mit jenem Ideal zu Schaffen hatten. Er quälte feine Mufe,

um komplizierte, raffinierte, unfruchtbare Leiden zum Ausdrud zu

bringen, die ich in einer dramatifchen, elegiich-tragischen Lyrik jelbjt
Lifzt, Chopin. 1 



verzehrten, welche außerhalb der Natur des Gegenftandes und feines

Gefühlsfreifes lag.

Wir fagten e8 bereits: alle die feltfamen Formen, die in jeinen

Teßten Werfen fo lange Zeit die Verwunderung der Künftler erregten,
ftimmen mit jeinen Infpirationen im allgemeinen nicht überein,

Dem Liebesgeflüfter, den Heldenklagen, den Subelhymmen und

Triumphgefängen, die der polnische Meifter in vergangenen Tagen
vernommen hatte, mifchen fie die Seufzer eines Franfen Herzens,

den Aufruhr einer aus dem Gleichgewicht gebrachten Seele, die

Eiferfuchtsqualen, die ihn in der Gegenwart bedriickten. Dennoch)

verftand ev es jo gut, ihnen feine Gejege vorzufchreiben, fie zu be-

meiftern umd als fieggewohnter Herrfcher zu behandeln, dai «8

ihm, im Gegenfab zu manchem Koryphäen der zeitgenöffischen roman-

tifchen Literatur, im Gegenjag auch zu dem auf mufikaliichen Ge-

biet durch einen großen Künftler gegebenen Beifpiel, gelang, die Vor-

bilder und die geheifigten Formen des Schönen nie zu. verlegen,

welches auch die Gemütsbewegungen waren, «die er in ihnen nieder-
legte.

Er war fern davon. In dem unbewußten Drange, Eindrüce
wiederzugeben, die des Jdealifierend umwert waren, und dem Wor-

faß, die Mufe nie zur Sprache der Leidenfchaften des Lebens hevab-

zuwiürdigen, mit denen ex feinem Herzen Berührung verftattet Hatte,

erweiterte ev die Mittel umd Grenzen feiner Kunft derart, daß feine

feiner Exrrungenfchaften von einem feiner rechtmäßigen Nachfolger

verleugnet und zurücgewiejen werden wird. Denn jo unjagbar er
auch gelitten, niemals opfert ev das Schöne in der Kunft dem Be-

dürfnis, feinen Schmerz frei ausftrömen zu lafjen; niemals wird

fein Gefang zum Wehefchrei; niemals erlaubt ex fich, die brutale

Wirklichkeit in die Kumft — die ausfchliegliche Domäne des deals

— zu überteagen, ohne fie zuvor ihrer Brutalität entfleidet und zu

der Höhe emporgehoben zu haben, wo fie fich zur Wahrheit ver-

ärt. Möge er allen, die die Natur mit einer gleich fehönen Seele,

einem gleich edlen Genius begabte, als Beifpiel voranleuchten, wenn

fie, wie er, vom Schiejal augerjehen find, einem Gfücke zu begegnen,
das ihnen lehrt, das Leben zu verwünchen!
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© furz auch) die Lebenzfrift jchien, die Chopin bei der Schwäche

feiner Konftitution gegeben war, fie hätte nicht noch durch jeelifche

Leiden verkürzt zu werden brauchen. Zärtlich und feurig zugleich,
voll feinften, weiblich Feufchen Zartgefühls, waren ihm unbefiegbare

Abneigungen eigen, die zwar die Leidenschaft ihn überwinden ließ,

die aber zurücgedrängt fich rächten, indem fie die zarten Fibern

feines Herzens wie glühende Eifendornen zerrifjen. Sich Täufchungen
und Hoffnungen hingebend, die fich nicht zu verwirklichen vermochten,
blieb er beim Erwachen aus trügerifchem Qraume gebrochen umd

verblutend zurüc.

 



eit dem Jahre 1840 jchwand Chopin Gejundheit

Y unter beftändigen Schwankungen mehr und mehr
dahin. Am wohlften fühlte ev fich) während der

Wochen, die er mehrere Jahre hindurch allfommer-

lich bei George Sand auf ihrem Landgut Nohant zubrachte, troß
der traurigen Eindrücke, die für ihn auf die ausnehmend glücliche

Zeit ihrer Ipanifchen Reife folgten.

Die Berührung der Schriftftellerin mit den Vertretern der Öffent-

lichfeit, den ausführenden Bühnenkräften, wie mit denen, die fie,
ihren Verdienften oder ihrer Vorliebe zufolge, auszeichnete, das
Durcheinander der Eimwürfe und Meinungen mit feinen unvermeid-

lichen Reibungen war freilich feiner Natur innerft zuwider. Lange

verjuchte er, die Augen davor zu fehliegen und nichts von alledem

zu jehen. Doch kam e3 am Ende zu Ereigniffen, die, da fie fein

moralifches und gejellichaftliches Schiefichkeits- und Zartgefühl all:
zufehr beleidigten, jchlieglich jeine Gegenwart in Nohant unmöglich
machten, obwohl es anfangs jchien, als ob er dort mehr Erholung

als irgendwo genieße. Da er dafelbft, jobald er fich von feiner

Umgebung zu ifolieren vermochte, gern arbeitete, brachte er alljähr-

lich mehrere Kompofitionen mit fich heim. Der Winter aber hatte

regelmäßig eine Steigerung jener Leiden zur Folge. Mit immer

größerer Anftrengung nur war er imftande fich zu bewegen. Von

1846 zu 1847 ging ex faft gar nicht mehr aus, da er feine Treppe
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fteigen Tonnte, ohne e8 mit den ärgften Beklemmungen zu büßen.

Fortan erhielt ihn nur die forglichite Vorficht und Pflege noch am

Leben.
Gegen das Frühjahr 1847 verjchlimmerte fich jein Zuftand von

Tag zu Tag, und er verfiel in eine Krankheit, von der man faumt

glaubte, daß ex fie überftcehen werde. Noch einmal ward er gerettet;

doch Tebte er, durch ein ihm vernichtendeg Creignis im Immerfter
getroffen, mur noch mit dem Tod im Herzen weiter. Nicht lange

überlebte er den in Diefe Zeit fallenden Bruch feiner Beziehungen
zu George Sand.

Frau von Stael, die edle, gemüt- und geiftvolle Frau, die nur

den Fehler hatte, die Grazie ihrer Empfindung häufig durch die

Schwerfälligkeit ihres Angdruds zu beeinträchtigen, äußerte einmal,

als fie über der Lebhaftigfeit ihres Empfindens ihre Genfer Steif-

heit und Feierlichkeit vergaß: „In der Liebe gibt es nur Anfänge!”

— ein Ausipruc, in dem fich bittere Erfahrung über die Unzuläng-

Yichfeit de3 menschlichen Herzens, den Träumen der Einbildungstraft

zu entiprechen, Luft machte.

Bivifchen dem polnischen Kinftler und der franzöfiichen Dichterin

hatten fich die „Anfänge, von denen Frau von Stael fprach, längft

erichöpft. Sie hatten fich, bei dem einen, kraft dev Achtung fir das

einft in goldnem Glanze ftrahlende Focal, bei der andern, vermöge

einer faljchen Scham, welche Beftändigkeit ohne Treue bewahren zu

fönnen meinte, jelbjt überlebt. Genug, es famı der Moment, wo

das ummatürliche Verhältnis, defjen Lebenskraft fein Fünftliches
Mittel mehr aufzufrifchen vermochte, dem Kinftler die Grenze defjen

zu überfchreiten fchien, was er in Rückficht auf feine Ehre unbemerkt

Lafjen durfte. Niemand wußte, was den Anlaß oder Vorwand zu

dem plöglichen Bruche gegeben hatte; man jah nur Chopin, nac)-

dem er gegen die Heirat der Tochter des Haufes heftigen Einjpruch

getan, Nohant ungeftim verlaffen, um nie mehr dahin zurüdzu-

fehren.

Deljenungeachtet |pradh ex Häufig und beharrlich von Frau Sand,

ohn: Bitterfeit und ohne Vorwürfe Er erzählte nicht von ihr, ev

tief fie gleichfam zuriick. Unaufhörlich exwähnte er, was fie tat, 
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wie fie e8 tat, was fie gejagt hatte, was fie zu wiederholen pflegte.

Die Tränen traten ihm oftmal3 in die Augen, wenn er ihrer ge-

dachte, die ev verlaffen mußte umd von der er fich doch nicht trennen
fonnte.

Troß der Ausflüchte, die feine Freunde anwandten, um den auf-

regenden Gegenftand feinem Gedächtnis fern zu halten, kam er doch

immer wieder darauf zurück, als wolle er fein Leben durch die

gleichen Gefühle zerftören, die e3 einft neu belebt hatten. Mit einer

Art bitterfüher Selbftpein gab er fich der Erinnerung an vergangene

Zeiten hin, ob fie jeßt auch ihres Glanzes beraubt waren. Es war

ihm ein leßter Genuß, jeine nahe Auflöfung zu fühlen, während er
die Bereitelung feiner legten Hoffnungen betrachtete. Wergebens

juchte man feine Gedanfen von der geliebten Frau abzulenken.
Immer umd immer wieder jprach er von ihr; und wenn auch feine

Lippen fie nicht nannten, waren feine Träume nicht bei ihr? Es

ichien, als jchlürfe er das Gift mit gierigen Zügen, um e3 um fo

fürzer einatmen zu müffen.

Chopin fühlte es und fprad) es oftmals aus, daß mit diejem

Liebesband zugleich der fchwache Faden feines Lebens zerrif. Wäh-

rend feiner Krankheit im Jahre 1847 verzweifelte man mehrere Tage

an jeinem Wiederauffommen. Gutmann, einer jeiner Hervorragendften

Schüler und der vertrautefte Freund feiner leßten Lebensjahre, über-
fchüttete ihn mit Beweifen feiner Anhänglichkeit; feine Fürforge und

Aufmerkjamfeit waren unvergleichlich. „Dt Gutmann auch nicht zu

ermüdet?" fragte Chopin mit dem ihm eigenen Zartgefühl die

Fürftin Marcelline Czartorysfa, die ihn täglich befuchte und mehr

al3 einmal fürchtete, ihn am nächjten Morgen nicht mehr lebend zur
finden. Er zog jeine Gegenwart jeder anderen vor; aber jo jehr

ihın davor bangte, ihn zu verlieren, Lieber wollte er ihn entbehren,
als feine Kräfte mißbrauchen. Huerft langjam nur fchritt Choping
Genefung vor, und nur einem. fchrwachen Hauch glich fein Lebens-
odem. Bis zur Unfenntlichfeit faft hatte fich jein Ausjehen zu jener

‚Zeit verwandelt. Der darauffolgende Sommer brachte ihm die

fceinbare Befferung, die die fchöne Jahreszeit den Dahinfterbenden

häufig gewährt. Um nicht nach Nohant zu gehen oder, dafern er
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fich einen anderen Aufenthalt wählte, nicht die greifbare Gewißheit

dor Augen zu haben, daß Nohant ihm kraft feines eigenen uner-

Bittlichen Entjchluffes verjchloffen fei, wollte ev Paris nicht verlafien.

Sp beraubte er fich jelbft der wohltätigen Wirkung der Landluft.

Der Winter von 1847 zu 1848 war eine fortwährende traurige

Wechjelfolge von Furzer Befferung und erneuten Rüdfällen. Gtleich-

wohl bejchloß er, im Frühjahr jeinen alten Plan: eine Reife nad)

London, zur Ausführung zu bringen. Unter den Neben des nor

difchen Klimas Hoffte er Befreiung von den ihn ohne Unterfaß ums

drängenden Erinnerungen an den jonnigen Süden zu finden. ALS

die Febrnar-Nevolution ausbrac, war ev noch bettlägerig; dod)

ichien ex fich gewaltfomfür die Tagesereigniffe intereffieren zu wollen

und Sprach mehr als gewöhnlich über diefelben. In Wahrheit jedoch

behauptete num die Kunft noch ihre unumfchräntte Macht über ihn.

In den immer fargeren Augenblicen, wo e8 ihm nod) möglich war,

fich mit ihr zu bejehäftigen, erfüllte die Mufik fein ganzes Wejen

fo völlig, wie einft, da er noch voll Leben und Hoffnung war.

Sein intimfter, treuefter Gejelfichafter blieb Gutmann, defjen jorg-

Kicher Pflege ev fich bis an jein Ende am liebften überließ.

Am Monat April Hatte fich fein Befinden jo weit gebefjert,

daß ex ernftlich den Gedanten fahte, die beabfichtigte Reife zu unter-

nehmen, um das Land fennen zu lernen, das er einftmals zu be

fuchen gedachte, als noch Jugend und Leben ihm ihr Lächelndes

Angeficht zeigten. Bevor er Paris verlieh, gab ex noch) ein Konzert

bei Pleyel, einem feiner älteften und Liebjten Freunde, der gegen-

wärtig durch den Eifer, mit dem er die Ausführung eines Grab»

denfmals fi Chopin betreibt, feinem Gedächtnis eine pietätvolle

Huldigung darbringt. Im diefem Konzert Hörte ihn fein ebenjo ge-

wähftes als treu ergebenes Publikum zum Iegten Male. Faft ohne

das Echo feiner Iehten Töne abzuwarten, veifte er darauf Schleunigjt

nad) England ab. ES war, als wolle er fich nicht durch den Ge

danfen an ein lebtes Zebewohl weich machen Laffen oder dem, was

er verlieh, ducch ummüge Schmerzen nur noch feiter verbinden.

Sur London hatten fich feine Werke bereits einen verftändnisvollen

Kreis gewonnen. Sie waren dort allgemein befannt und be- 



— 18 —

wundert!) Er verlieh Frankreich in einer Geiftes jung, Die
man in England als low spirits bezeichnet. Das zeitweife Intereffe
an den politiichen Umwandlungen, das er fi) abgezwungen hatte,

1) Geit mehreren Jahren jhon waren Chopins Kompofitionen in England
jehr verbreitet und beliebt. Die beiten Virtwofen brachten fie häufig zur Auf
führung. In einer zu diejer. Zeit unter dem Titel: »An Essay on the works
of F. Chopine bei Wefjel und Stappleton in London erichienenen Brojchüre
finden wie einige treffende Urteile. Das Motto der Heinen Schrift ift finnxeich
gewählt; denn auf niemand bejjer als auf Chopin Lafjen fich Shelleys Verje aus
Peter Bell TIL. anwenden:

He was a mighty poet and
A subtle-souled psychologist.

Er war ein großer Dichter
Und feiner Geelenfenner.

Mit Begeifterung fpricht der Verfafjer der Brojchüire von diefem „durch; feine
Konventionalitäten gehemmten, durch Teine Pedanterie gefejjelten, originellen
Genius”; von den „Ergüffen einer der Welt abgefehrten, jchwermutsvolfen Seele,
don den mufifaliichen Tränenfluten und Sonnenftrahlen, der unvergleichlichen
Verförperung flüchtiger Gedanken, der minntiöfen Zartheit“, die den Heinften
Skizzen Chopins jo großen Wert geben. „Eins“, jagt er, „it gewiß. Um
Chopins ‚Präludien‘ und ‚Ctüden‘ mit der erforderlichen Empfindung und in
der richtigen technijchen Ausführung wiederzugeben, ift ein bollendeter Pianift
von nöten. Um fie aber völfig zu verftehen und ihren zahliojen, überaus beredten
Ausdrudsfeinheiten Leben und Sprache zu verleihen, bedarf e3 eines PBianifte
der in nicht geringerem Maße zugleich Dichter, Denker und Mufifer ift. Gen
pläge find in den Werfen Chopins inftinftid vermieden. Vergebi wiirde man
ein langweilig hema oder eine verbrauchte Sequenz, eine veraltete Kadenz oder
Bortjehreitung, eine gewöhnliche Mielodiephrafe oder Bafjage, eine magere Harmonie
oder eine Fontrapunktifche Ungejchielichteit in der Reihe derjelben juchen, deren
harakteriftiihe Kennzeichen eine ebenjo ungewöhnliche als edle Empfindung, eine
jo originelle wie glückliche Behandlung und eine in ihrer Neuheit und Srifche
zugleich Eraftoolfe und wirffame Melodik md Harmonif find. Wir jehen uns in
Chopins Werfen ein Zauberreich erjchlofjen, das noch feines Menjchen Fuß,
außer dem großen Komponiften jelber, betreten. Gläubige Hingebung, der ernite
Wille, fie zu verjtehen und zu würdigen, find unbedingt erforderlich, um diejer
Mufif Gerechtigkeit widerfahre: en... Seinen Polonaijen und Mazurken
gab Chopin die harakteriftijc , welche die Nationalmufit jeines Vater
landes von der aller andern & merklich unterjcheidet: jene jeltiame Fdio-
fonkrafie, jene phantaftiiche Wildheit, jene anziehende Miichung von Schmerz und
Zuft, die der Mufit der nordiichen Volfsftänme, deven Sprache jiin Kon-
fonantenverbindungen gefällt, ihr Gepräge geben.”
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war gänzlich gejchwunden. Ex war jchweigjamer denn jemals

worden; entjchlüpften ihm aber ein paar Worte, jo wat es ein Ku

ruf der Alege. Bei feiner Abreife nah feine Liebe für die wenigen

Freunde, mit denen ev noc) verfehrte, den vührenden Ausdrud an,

der fich mit dem Vorgefühl des Testen Abjchiedes verbindet. Allen

übrigen gegenüber zeigte ev fich immer gleichgüültiger.

In London angekommen, wurde er mit einer Begeifterung emp-

fangen, die ihm efeftrifierte und eine Zeitlang über feine Schwer-

mut Herr werden lieh. Man begann faft zu Hoffen, feine Murtlofig-

feit fönme fich Heben. Er jelbjt glaubte vielleicht oder ftellte fich

doch, ala ob er e3 glaube, daß er fie zu iberroinden vermöge, wenn

er alles, was Hinter ihm lag, jelbft feine alten Gewohnbeiten, ver»

gäße und die ärztlichen Vorfchriften und Vorfichtsmaßt ein, die ih

an jeinen kranfhaften Zuftand erinnerten, vernachläffige. Zweimal

fpiefte ev öffentlich und mehrmals in Privat-Soiveen. Bei der

Herzogin von Sutherland ward er der Königin vorgeftellt, und um

io eifriger begehrte man fortan in den exlejenften Kreifen den Bor-

zug feiner Gegenwart. Er ging viel in Gefellichaft, begab fich jpät

zue Ruhe md jeste fich ohne Rücficht auf feine Gefjundheit allen

Anftrengungen aus. Suchte er auf dieje %Weife unbemerkt fein Ende

herbeizuführen? Wollte er jterben, ohne durch feinen Tod ein anderes

Herz mit Vorwürfen zu erfüllen? a

Arch nach Edinburg reifte er noch, defien Klima fich ihm alz

bejonders nachteilig erwies. DVei der Rückkehr von Schottland fühlte

ex fich jehe gefchwächt. Die Irzte vieten ihm, England io bat als

möglich zu verlafjen; Doch use ex feine Ahreife noch längere

Zeit. Erfpielte no) in einem zum Velten der Polen veranstalteten

Konzert, und dies war das lehte LiebesSzeichen, das er feinem Vater

Kand fandte. Mit Ehren- und Beifallsbezeigungen umingten ihn

feine Landsleute. Er fagte ihnen allen Lebewohl; aber fie glaubten

noch nicht, daß es ein eviges fein follte. ö a

Welche Gedanken ihn wohl geleiten mochten, als er wieder übers

Meer dahin, nach Paris zurücfuht, das jet jo wenig mehr dem

Paris glich, das er vor fiebzehn Jahren gefunden hatte, ohne e8

zu juchen?....» 
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Bei der Rückehr harıte feiner eine traurige Überrafchung
Dr. Molin, dejen gejchiefter Behandlung er nicht nur feine Be
a, 1847, fondern die Erhaltung feines Lebens jeit din
Reihe von Sahren allein zu danken glaubte, ftarb plöglih. Tief
Ihmerzlich ward Chopin von diefem Verfuft berührt, und eine Ent-
mntigung überkam ihn fehließlich, die bei dem Enfup den die Ge-
itsftinmung auf das Fortichreiten diefer Krankheit übt, um fo
gefährlicher wirkte. Ex behauptete, daß ex zu feinem Aa a
wieder Vertrauen faffen md feiner ihm Molin erjegen ünne, +
während wechjelte ev von mın an feine Irzte, mit jedem net
und auf feines Wiffenfchaft mehr bauend. Ein Buftand vollfommener
Erjhfaffung bemächtigte fich feiner. Cs war, als jähe er num fein
Sie erreicht; al3 habe er auch die Ießten Lebens räfte erjchöpft, da
fein Band, das ftärfer als das Leben war, feine Liebe, die den Tod
befiegte, gegen diefe bittere Apathie mehr anfämpfte, k

Seit dem Winter 1848 war Chopin nicht mehr fähig anhaltend
au arbeiten. Er legte wohl von Zeit zu Zeit am einige Skizzen
die nachbefjernde Hand, doc) gelang «8 ihm nicht, feine Behorken
au jammeln. Damit fie nicht in verftimmelter oder unfertiger Ge-
ftalt als feiner umviürdige nachgelaffene Werke an die Öfentigfi
gelangten, ließ die Sorge umfeinen Rukım ihn das Berbrennm 8
urteil tiber fie jprechen. Nır ein Iebtes Noctune und ein a
kurzer Walzer wurden al vollendete Manujfripte von ihm Sünterfffen

Bu ‚leter Zeit beichäftigte ihn der Plan, eine oserfhnie
au fchreiben, in der er feine Gedanken über die Theorie und er
einer‘ Kunft, das Ergebnis jeiner langjährigen Arbeiten feiner
BUSH Neuerungen und Erfahrungen niederzulegen Bebes.
Die Yrfgabe war ernft und erforderte Doppelte Anftrengung feisft
für einen fo enfigen Arbeiter als Chopin. Wollte er als a fich
diefem troelneren Gebiet zumwandte, vielleicht jelbft DERMaren .
2 Kunft entflichen, die jo mannigfaltig find wie die Gefühle En
tan de3 Herzens, bie fi in ihnen jpiegeln? Nım noch eine
gleichförmige, ihn abziehende Beichäftigung fuchte er und verlangte
von ihr nichts weiter, als was Manfred von den Kräften der Wing
vergebens begehrte: „Vergefjen!“ — jenes Vergefjen,, das meber Ben

en

ftreuumg noch Betäubung zu gewähren vermögen, welche vielmehr,

wafie dem Schmerz an Zeit vauben, argliftig durch Intenfität zu

erfegen fcheinen. In der täglichen Arbeit, die „der Seele Sturm

befchwört“, indem fie das Gedächtnis zwar nicht vernichtet, aber

doch einjchläfert, wollte ex Vergeffenheit juchen. Sucte doch aud)

Schiller, der wie Chopin troftlofer Schwermut und einem vorzeitigen

Tod zuw Beute ward, Beruhigung in der Arbeit, die er, als Iette

Zuflucht in der BVitternig des Lebens, am Ende feiner Dichtung

„Die Ideale” anruft:

„Beihäftigung, die nie ermattet,

Die langjam jchafft, doch nie zerftört,

Die zu dem Bau der Emwigfeiten

Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht,

Doc) von der großen Schuld der Zeiten

Minuten, Tage, Fahre ftreicht."

Zur Ausführung feines Planes reichten gleichwohl Chopins Kräfte

nicht mehr aus: die Befchäftigung warihm zu abjtraft, zu ermüdend.

Er geftaltete im Geifte die Hauptzüige des Ganzen, Äprach auch zur

wiederholten Malen davon; dod, die Verwirklichung feines Ge

danfens wide ihm unmöglich. Wenige Seiten nur wurden nieder

gejchrieben, um das Vernichtungsfchidjal der übrigen Skizzen zu

teilen.

Endlich verjchlimmerte fich das Übel fo fichtlih, daß feinen

Freunden alle Hoffnung zu jtwinden begann. Cr vermochte das

Bett nicht mehr zu verlaffen und fprach faft gar nicht mehr. Seine

Schwefter, die auf Kunde dejjen von Warjehau Herbeigeeilt war,

toich nicht mehr von feinem Srankenlager. Er gewahrte die Angit,

die jchmerzlichen Befürchtungen um ihn her, ohne den Eindrud, den

fie ihm felbjt erregten, zu verraten. Mit männlicher Auhe und

Ergebung unterhielt er fi von feinem Ende, indes er vor allen

umd. vielleicht vor fich felber zu verbergentrachtete, daß er dasjelbe

jelbft Hexbeigeführt oder doch bejchleunigt Hatte. Auch traf er noch

immer Veranftaltungen für die Zukunft. Wie er von je gern öfters

die Wohnung wechiefte, jo wählte er aud) jebt wieder eine andere,

um, wie er fagte, den Unbequemlichfeiten der gegenwärtigen zu ent 
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gehen. Er ordnete ihre neue Möhlierung an und beichäftigte fich
auf das eingehendfte mit der betreffenden Einrichtung. Obwohl er
Schwer Eranf war umd fich ficherlich Feiner Täufchung über feinen
Zuftand Hingab, beftand er doch darauf, Die getvoffenen Beranftal-
tungen nicht abzubeftelfen. In der Tat begann man bereits mehrere
Gegenftände zu räumen, ja e3 fügte fich, daß man jelbft an feinem
Todestage verjchiedene Möbel nach den Zimmern fchaffte, die er
nicht mehr beziehen follte.

Süchhtete ex, daß der Tod fein Verfprechen nicht halten, da,
nachdem ihn feine Hand berührt hatte, ex ihn noch einmal auf der
Erde zuriickfaffen und das Leben ihm noch graufamer exfcheinen
würde, wenn er e8 iwieder aufnehmen müffe, mın alle ihn demfelben
verfnüpfenden Fäden zerrifen waren? Empfand er jene Doppelte
Eimmpirkung, welche manche höhergeartete Naturen am Vorabend von
Creignifjen fühlten, die über ihr Los entfchieden: jenen Widerjpruc,
öwiichen dem Herzen, das das Geheimnis der Zukunft ahnt, und
dem Berftand, der es nicht voranszufehen wagt, jo daß Worte und
Handlungen einander Lügen zu ftrafen fcheinen, während fie doch
der gleichen Überzeugung entpringen? Wir glauben vielmehr, daß,
nachdem er fich von dem unwiderftehlichen Wunjch, dies Leben zu
verlaffen, überwältigen (ie, nachdem er in England alles getan
hatte, um feine legten Tage abzufürzen, ev mın alles fernhalten
wollte, was dieje jeine Schwäche verraten konnte, die feine eigene
Lebensanfhanung an jedem andern als tomantijch, theatralisch,
lächerlich verurteilt Haben würde. Ex wäre errötet, wie einer der
ihm verhaßten Melodramenhelden, wie ein DBocage auf der Bühne!)
oder eine der ihm jo verächtlichen Romanfiguven zu handeln. Konnte
er nm troß alledem der verführerifchen Lorkung des Todes, dem
legten Naufch der durch den bittern Trank der Verzweiflung Ver-
gifteten nicht widerftehen, jo juchte ex doch forgiam eine Schwäche
zu verhehlen, die allen gemeinfam ift, denen Srauenhand eine Wunde
Ihlug, von der man mar fterbend geneft.

1) Bocage, einer der Herborragendften Schaufpieler aus der Zeit von
Mme Dorval, war einer der berühmteften Nepräjentanten de ausjchweifenden
Romantik und als folcher eine Heitlang in Nohant jehr gern gejehe:
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In Abweienheit eines polnifchen Geiftlichen, der früher Enppina

Beichtvater gewejen, jprad) Abbe Alegander Selowici, _

angefehenften Emigranten, auf die Nachricht feiner jchweren nn

fung bei ihm vor, obgleich ihre Beziehungen fi) während der (eb \

Iahre gelockert hatten. Durch die Umgebung des KranenL

zuritcfgewiefen, fannte ev denjelben doch zu gut, um fich aoßate, 3

zu Kaffen und nicht ficher zu fein, daß er ihn, jobaf ex von feiner

Nähe wilfe, vorlaffen werde. Er wurde in der Tat, nachbent er

Mittel und Wege gefunden, ihn vonfeiner Öegemwart zuee

unverzüglich angenommen. Zuerft war im Empfang des Eau

fterbenden, de3 Lebengodems wie des Lebensmutes ‚beraubten Freun-

de3 eine gewifje Kühle, oder vielmehr eine aus Innerer Erregung

hervorgehende Verlegenheit bemerkbar, wie man fie ünmer empfindet,

wenn man, fich ehedem zu Gott befennend, fich ihm entfveindete und

num mit einemfeiner Diener in Berührung kommt, defjen un

ion uns am feine väterliche Liebe und an unfer undankbares

Vergefjen mahnt.

ns Benni fam Abbe Selowidi wieder und jo alle Tage aut

selben Stunde; er tat, als jei nie irgend weldje Unterbrechung u

ihren Beziehungen eingetreten. Inee

fi, mit ihm, als hätten fie jich tag3 zuvor geiehen,als wäre nichts

in der Ziwifchenzeit vorgefallen, al3 Lebten tie in Zub ‚Matt in

Paris. Er erzählte ihm von all den Xleinen Sen Im

Kreife der emigrierten Geiftlichen, von den neuen ee

gungen in Polen, von den ihrem Kultus engenRe

läßt fich denken, wie jehr fich dieje Erzäfungen ausdehnen Em

Täglich wınden die Bejuche des Pater Selowici dem armen an

das Lager gebannten Kranken interefjanter. Sie verjegten na

die natürlichite Weile, ohne Anftvengung undSn in ine

heimatliche Atmojphäre. Sie verknüpften ihm Sanaz un Ver

gangenheit und führten ihn gemifjermaßen in fein Suzdeunz in

geliebtes Wolen, zuric, das ev trauriger denn

Eines Tages teilte Chopin feinem Freunde ohne Unfchweif 2 2

ex feit langer Zeit nicht gebeichtet habe ku) zu tun wiinfehe. . 8

geichah auch fofort, da Beichtiger und Beichtfind, ohne fich, darüber 
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zu äußern, fchon Längft auf diefen großen und feierlichen Augenblick
vorbereitet waren. i

Kaum hatte der Priefter das Ießte Wort der Abjolution ge-
Iprochen, als Chopin, wie befreit, tief auffeufzend und zugleich
lächelnd, ihn nach polnifcher Art mit beiden Armen umjchlang und
ausrief: „Dank, Dank, mein Lieber! Dank Ihnen werde ich nicht
wie ein Schwein fterben (iak swinia)!" Mir erfuhren die genaueren
Umftände durch den Abbe Jelowidi jelbit, der fie jpäter auch in
einem jeiner »Lettres spirituelles« veröffentlichte. Er fagte ung,
wie tief ihn der Gebrauch diejes gemein energifchen Ausdruds im
Munde eines Mannes erfchüttert. habe, der durch die Gewähltheit
umd Eleganz feiner Nedeweife befannt war. Mit diefem auf feinen
Lippen fo feltfam flingenden Wort fchien ex feine Seele von dem
ganzen, unermeßlichen Efel zu entlaften, der fie erfüllte.

Von Woche zu Woche, von Tag zu Tag lagerten fich die
Schatten des Todes dichter über ihm. Die Krankheit näherte fich
ihrem Ende. Immer heftiger wurden die Leiden, immer häufiger
die Krifen, die einen Iehten Kampf in nahe Ausficht ftellten. So-
bald fie ihm Nude Kießen, fand Chopin feine Geiftesgegenwart und
Willenskraft wieder. Die Klarheit des Bewußtjeins und der Ge-
danken verließ ihm nicht big zulegt. Die Wiünjche, die er in
fchmerzensfreieren Augenblicen ausjprach, bezeugenden ruhigen Exnft,
mit dem er dem Tod ins Angeficht jhaute. Zur Seite Bellinig,
mit dem er, während deffen Barijer Aufenthaltes, in intimem Ver-
tehr geftanden, begehrte ex zur Auhe beftattet zu werden. Bellinis
Grab ift auf dem Friedhof Pöre-Lachaise neben dem Cherubinis
gelegen; der Wunjch aber, diejen Ießteren, von frih an von ihm
bewunderten großen Meifter kennen zu lernen, war einer der Beweg-
gründe, die Chopin, als er 1831 Wien verließ, umfi nach London
zu begeben, beftimmten, über Baris zu reifen, two ihn fein Schictjal,
ohne daß er es ahnte, feithielt. Nun ruht er zwifchen Bellini‘)

1) Belfinis Ajche wurde 1876 nad) feinem Geburtsort Catania überführt
und im Dom dajelbft beigefegt. Chopins Herz wurde am 6. März 1880 dem
ihm in der Heifigeng Kiche zu Warjchau errichteten, furz zuvor, an feinem
Geburtstag, dem 22. Februar eingeweihten Denkmal eingefügt. [A. d. ÜL.]
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und Cherubini, jenen beiden jo verschieden gearteten Tongenien,

denen Chopin fi) doch gleicherweife näherte, indem er die Gelehr-

famfeit des einen nicht minder jchäbte, als w fi) AR natürlich

fortreißenden Zug und Feuer des andern zumeigte. Shn verlangte,

dag poetijch Duftige des eignen jpontanen Empfindens in großer

exrhabener Weije den Verdienften der vollendeten Meijter: dem me=

Kodifchen Gefühl des Autor der „Norma“, wie ber Harmonifchen

Bedeutung des gelehrten Ovei der „Meden“ Inf, zu bereinen.

Mit der ihmbis zuleßt eigenen Zurücdhaltung winfchte ex feinen

feiner Freunde zum Ießten Male zu fehen; aber ex begeigte De,

die ihn bejuchten, jeine Dankbarkeit in der engreifenbftent Weife.

Die erften Tage des Dftober Tiefen feine Hoffnung übrig, Der

verhängnisvolle Augenblid nahte; dev nächte Tag, die nächite Stunde

jchon Fonnte ihn bringen. Chopins Schwefter und Outmann ftanden

dem Kranken beharrlich bei. und wichen feinen Moment mehr von

feiner Seite. Die Gräfin Delphine Potoda, die von Paris ab-

wefend war, Eehrte auf die Nachricht von der drohenden Gefahr fo-

fort zuriick. Wer an dag Sterbebett trat, konnte fich von dem An

lit diefer fchönen, in der Weihe des Augenblids doppelt großen

Seele nicht trennen. ;

Welche heftige oder frivole Leidenfchaften auch das aa

herz erregen, welche Stärke oder Steichgüiltigteit 8 auch angelihts

plöglicher Zufälle, die als die ergreifendften erjcheinen mühten, ent»

Fatte, im Anblid eines langjam hevannahenden Zobe3 liegt eine

impofante Majeftät, die jelbjt die zu folHeiliger Andacht am

wenigften geftimmten Gemiter rührt und exhebt. Der allmähliche

Heimgang eines der Unfrigen in das unbefaunte Senfeits, der ge:

Heimnisvolfe Ernft feiner Ahnungen und Dffenbarungen, feiner

Nückihau auf fein Denken und Tun auf der fchmalen Schwelle, 2

Vergangenheit und Zufunft, Zeit und Ewigfeit trennt, bewegt ung

tiefer als irgend etwas auf Diejer Welt. Die Kataftvopden, die

Abgriinde, welche die Erde unter unfern Füßen Öffnet, die Feuers

brünfte, die ganze Städte mit ihrem Tlammenband umfchlingen, die

elementaren Gewalten, denen das dem Sturm zum Spielzeug dies

nende zexbvechliche Schiff unterliegt, das Blut, das Armeen auf dem 
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dampfenden Schlachtfeld vergießen, das fchredliche Beinhaug felbft,
in das eine anftecende Krankgeit die Wohnungen der Menjchen ver-
wandelt: alles das entfernt uns weniger von allen den unwürdigen
idifhen Banden, „die vergehen, fEhwinden und brechen“), als der
Anblid einer Klar bewußten Seele, die fchweigend die vielgeftaltigen
Bilder der Zeit und die ftumme Pforte der Cwvigfeit überfchaut.
Der Mut, die Ergebung und Erhebung, die fie mit der unferem
Wejen fo widerftrebenden unvermeidlichen Auflöfung vertraut machen,
üben auf die Umftehenden eine tiefere Wirkung als das plöglichte,
gewaltfamfte Ende, dem diejer Ausdrud des Schmerzes und der
ftillen Sammlung fehlt.

In dem Salon neben Chopins Schlafgemach waren fortwährend
mehrere feiner Freunde verfanmelt; fie Kamen abwechjelnd, um,
nachdem feine Sprache fchon faft exlofchen, einen Blit, einen ftum-
men Gruß noch von ihm zu empfangen. Die unermübdlichjte unter
ihnen wardie Zirftin Marcelline Czartoryska, die, als die Lieblings-
Schülerin des Tondichters und Vertvaute feiner Kunftgeheimniffe,
täglich einige Stunden bei dem Sterbenden zubrachte. In feiner
legten Stunde verließ fie ihn erft, nachdem fie lange an der Seite
defjen gebetet hatte, der mm aus diefer Welt der ufchungen umd
Schmerzen in eine Welt des Lichtes und der Gerigfeit entflod.

Sonntag, den 15. Dftober hatteer ichmerzuollere und andauerndere
Bufälle dem je zuvor zu erdulden. Ex ertwug fie mit Geduld und
großer Seelenftärfe. Die anwejende Gräfin Delphine Botocka. war
tief ergriffen, ihre Tränen ftrömten. Cr jah fie am Fuß feines
Lagers ftehen. Groß, jehlanf, weiß gekleidet, den fchönften Engels-
geftalten gleichend, die je ein frommer Maler erfann, durfte er fie
wohl für eine himmlische Exfcheinung halten. Als ihm die Schmerzen
einen Augenblick der Ruhe gönnten, bat er fie zu fingen. Mean
glaubte anfangs, er phantafiere; aber er wiederholte feine Bitte
deinglicher. Wer Hätte gewagt, fich ihm zu widerfegen? Das im
Salon ftehende Klavier wurde an die Tiie feines Schlafzimmers
gerollt, und die Gräfin fang mit fehluchzender Stimme. Tränen

1) >Qui passent, qui lassent, qui cassent.«
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überfluteten ihre Wangen, und niemals ficherlich hörte man diefe

vielbewunderte Stimme voll pathetifcheren Ausdruces fingen.
Chopin fchien weniger zu leiden, während er ihr laufchte. Sie

fang die berühmte Hymne an die Jungfrau, die Stradella dag Leben
gerettet Haben fol. „Wie fehön das ift! Mein Gott, wie jchön

das ift!“ fagte er. „Noch einmal... . noch einmal!" Obwohl von

Kührung überwältigt, Hatte die Gräfin dennoch die Kraft, dem lebten

Wunfch ihres Freundes zu willfahren. Sie jehte fi) no) einmal

an das Klavier und fang einen Palm von Marcello. Chopin be-

Fand fich indeffen fchlechter. Alle wurden von Schred ergriffen und

warfen fich, einer unwillficlichen Negung folgend, auf die Knie.
Niemand wagte zu fprechen; man vernahm nur die Stimme der

Gräfin, die wie eine Himmlifche Melodie über dem Seufzen und
Schluchzen fchwebte, das ihre düftere Begleitung bildete. Und die
Nacht brach herein, und ein Halbdunfel breitete feine geheimnisvollen
Schatten tiber diefes traurige Bild. Chopins Schwefter fniete, in

Gebet und Tränen verfunfen, an feinem Bett; fie verfieß Ddieje
Stellung kaum mehr, jo lange ihr geliebter Bruder Iebte . . .

Während der Nacht verjchlimmerte fich der Zuftand des Kranken;

am Montag früh aber befand er fich etwas beffer. Als ob er im

voraus den günftigften Augenblid erfannt hätte, verlangte er ungefäumt

nach Empfang der Sterbefaframente. In Abwejenheit des priefter-

lichen Freundes, der ihm feit ihrer gemeinfamen Verbannung ver-
bunden war, wurde natürlich Abbe Jelowidi gerufen. Mit tiefer

Andacht empfing er das heilige Abendmahl und die legte Dlung in

Gegenwart aller feiner Freunde. Dann winkte ev einen nad dem

andern derjelben an fein Bett, um einem jeden ein lettes Lebewohl

zu jagen umd Gottes Segen auf jeine Wiünfche und Hoffnungen
herabzuffehen. Alle jenkten die Knie und neigten das Haupt mit

teänenfeuchtem Auge, die Herzen fehmerzgepreßt und doch erhoben.
Immer peinvoller traten die Beklemmungen auf und währten

den ganzen Tag über. In der Nacht vom Montag zum Dienstag

Sprach ex fein Wort mehr, auch fehien er die ihn umgebenden Per-
fonen nicht mehr zu erfennen. Exft gegen elf Uhr abends fühlte er
zum leßten Mal ein wenig Erleichterung. Abbe Jelowici hatte ihn

Lifzt, Chopin. 12 
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nicht verlaffen. Kaum war Chopin der Sprache wieder mächtig, jo

wünschte er mit ihm die Litaneien und Sterbegebete herzufagen. Er
tat dies in Iateinifcher Sprache, mit vollkommen vernehmlicher Stimme.
Dann Tieß er fein Haupt auf der Schulter Gutmannz ruhen, der

ihm im ganzen Verlauf der Krankheit feine Tage und Nächte ge-

widmet hatte.
Eine Erampfhafte Schlafjucht währte bis zum 17. Dftober.

Gegen zwei Uhr begann der Todesfampf; Falter Schweiß; entjtrömte
feiner Stirn. Nach) furzem Schhummer fragte er mit faum hörbarer
Stimme: „Wer ift bei mir?“ Darauf neigte er jein Haupt, um
Gutmanns Hand, die e3 gejtübt Hatte, zu küfjen, und Hauchte mit

diefem Tegten Beweis von Freundichaft und Dankbarkeit feine Seele

aus. Wie fein Leben Liebe gewefen, jo war e3 auch, fein Sterben!

Als die Türen des Salons geöffnet wurden, drängten fich alle
um die entfeelte Hülle, und lange Zeit flofjen die Tränen, die man

über ihn weinte.

Da jeine Liebe zu den Blumen allgemein befannt war, wurden

diefelben am andern Tag in folcher Fülle herbeigebracht, daß das

Bett, auf dem er lag, und dag ganze Zimmer unter der bunten
Blütenpracht verfchwanden. In einem Garten fchien er zu ruhen.

Sein Antlib hatte eine ungewohnte Jugend, Reinheit, Ruhe zurüc-
gewonnen; jeine durch Tanges Leiden entftellte jugendliche Schönheit

trat wieder hervor. Der Bildhauer Clefinger Hielt diefe Züge, denen

der Tod ihre urfprüngliche Anmut wiedergegeben, in einer Skizze

fejt, die jpäter modelliert und für Chopins Grab in Marmor aus-

geführt wurde.

In feiner hohen Verehrung für Mozarts Genius Hatte der Ver-

blichene die Aufführung feines Nequiems bei feiner Beftattung er-

beten. Sein Wunfch ward erfüllt. Die Leichenfeier fand in der
Kirche la Madeleine am 30. Dftober 1849 ftatt, da fie, mm eine
des Meifters wie des Jünger wirdige Aufführung des großen
Werkes zu veranftalten, bi8 zu diefem Tag verfchoben worden war.

Die erften Parifer Künftler verlangten an derfelben teilzunehmen.

Mit dem Trauermarfch des Verflärten, der von NAeber zu diefem

Swed inftrumentiert worden war, ward die Feier eröffnet. So ge-

u

feitete die Erinnerung an das Vaterland, die er demfelben einge-

haucht hatte, den edlen polnischen Sänger zu feiner Tegten Ruhe.

Zum Offertorium trug Lefebure-Vely Chopins bewundernztvitrbige

Präfudien in H- und EMoll auf der Orgel vor. Die Solopartien

im Requiem hatten fi die Damen Viardot und Caftellan erbeten;

Sabladhe, der im Jahre 1827 bei Beethovens Beerdigung das Tuba

mirum desjelben Werkes gefungen hatte, jang es auch; diesmal

wieder. Meyerbeer, der damals die Baufenpartie fpielte, führte jebt

mit dem Firften Adam Czartorysfi den Trauerzug. Die Zipfel

des Bahrtuches trugen Fürft Alegander Czartorysfi, der Maler

Delacroir und die Mufifer Franchomme und Gutmann.
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die vorliegenden Blätter auch erfcheinen
mögen, umunfeven Wünfchen entiprechend von Chopin

A zu veben, wir hoffen doch, daß der Neiz, den fein
Name mit Recht ausübt, das ihnen Mangelnde er-

jegen wird. Nur die Aufrichtigfeit des Schmerzes, der Hocdachtung
und Begeifterung, die wir für ihn empfinden, kann diefen dem An-
denfen feiner Werke und allem, was ihm teuer war, gewidmeten
‚Zeilen eine überzeugende und {ympathiiche Wirkung verleihen. Sollen
wir mm, zur Einkehr in ung felber gedrängt, zu der jeder Todes-
fall uns veranlaßt, welcher uns eines Genofjen unferer Jugend be-
taubt und die erften vom vertanenden Herzen geichloffenen, aber
diefe Jugend überlebenden Bande zerreißt, noch) einige Worte Hinzu-
fügen, fo möchten wir deffen gedenken, daß wir im Laufe ein und
desjelben Jahres die beiden Tiebften Freunde verloren, denen wir
während unjerer Fünftlerifchen Wanderjahre begegneten.

Der eine fiel als Opfer des Bürgerkriegs! MS tapferer, aber
ungfücklicher Held erlag er einem grauenvollen Tod, defjen entjeh-
lie Qualen gleichwohl feinen heißen Mut, feine unerfchrodene
Kaltblütigkeit und vitterfiche Kühnheit einen Augenblick zu beugen
vermochten. AS jugendlicher Fürft voll überfchäumenden Lebens,
von feltenem Berftand und aufßerordentlicher Tätigkeit, mit hervor-
tragenden Gaben augeftattet, hatte ex durch feine unermüdfiche Energie
bereit3 alle Hinderniffe befiegt, um fich einen Wirkungskreis zu
Ihaffen, wo feine Fähigkeiten fich im Wortgefecht und Staatsgefchäft
mit gleichem Erfolg entfalten Konnten, wie ex feinen glänzenden
Waffentaten jhon zuteil geworden war. — Der andere verzehrte
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fich Tangjam in feinen eigenen Flammengluten. Sein außerhalb der
öffentlichen Ereignifje ftehendes Leben war gleichjam ein förpexkojes

Etwas, das fich ung nur durch die Spuren feiner uns Hinterlaffenen

Tondihtungen offenbart. In fremden Lande bejchloß er feine Tage:

ein Dichter mit fehmerzenreicher, tief in fich verichloffener Seele.

Mit dem Tod des Fürften Felir Lichnowsfy ging ung das un-

mittelbare Intereffe an der Bewegung der Parteien verloren, zu

denen er in Beziehung ftand. Chopins Tod Hingegen beraubte ung

eines verftändnisvollen Freundes und Kımftgenofjen. Die warme

Sympathie für unfere Empfindung und Kunftanfhauung, von der
ung der überaus erflufive Kimftler jo viel unverfennbare Beweije gab,

würde, wie fie unjere erften Beftrebungen und Verjuche ermutigte

und Fräftigte, uns auch in Zufunft manche herbe und ermiüdende

Erfahrung verfüßt haben.

Da es uns bejchieden ward, jene Zreunde zu überleben, drängte

es ung wenigftens, Zeugnis abzulegen von dem Schmerz, der uns

erfüllt, und dies Zeugnis ala gebührende Huldigung am Grabe des

edlen Meifters niederzulegen, der unter ung lebte und dahin ging.

Heutigen Tages, wo die Mufif zu jolch allgemeiner und großartiger

Entwidelung gelangt, jcheint er uns in mancher Beziehung jenen

Malern des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert3 vergleichbar,

die die Erzeugniffe ihres Genies auf den Raum eines Pergament

randes bejchränften, aber in ihren Miniaturen Züge einer jo glüd-
lichen Eingebung entfalteten, daß fie, die byzantinijche Steifheit

zuerft ducchbrechend, die Vorbilder Hinterließen, die ein Francia,

PVerugino, Raphael jpäter auf ihre Staffelei- und Wandgemälde

übertrugen.

Es gab Völfer, bei denen man, großen Männern und Taten

zum Gedächtnis, Pyramiden aus Steinen errichtete, zu denen jeder

Vorübergehende den jeinen beitrug, jo daß diejelben unmerfbar, als

das namenlofe und gemeinfame Werk aller, zu unerwarteter Höhe
anmuchien. Auch in unfern Tagen noch werden mittelt eines ähn-

lichen Verfahrens Denkmäler gejhaffen; nur daß man fich, ftatt an

Erbauung eines unförmigen Steinhaufens, vielmehr an Ausführung 
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eines Kunftwerfs beteiligt, das nicht allein das ftumme Andenken,

welches man ehren wollte, verewigen, jondern zugleich, mit Hilfe

der Poejie des Meißels, die Empfindungen der Zeitgenoffen in zu-

fünftigen Gefchlechteen wach erhalten joll. Die Subfkriptionen,
welche eröffnet werden, um Menjchen, die ihrem Land und ihrer

Zeit zum Auhm gelebt, Statuen oder reiche Grabmäler zu widmen,

erzielen ein folches Nefultat.

Alsbald nach Chopins Hingang faßte Camillo Pleyel einen 'der-

artigen Plan und veranftaltete, um ihm auf dem Pere-Lachaise

ein Marmor-Monument von Clefinger ausführen zu Iaffen, eine

Subfkription, die, der Erwartung gemäß, binnen furzem eine an-

jehnliche Summe ergab.

Bir unfrerjeits aber gedachten unfrer langjährigen Sreundfchaft
für Chopin umd der außevordentlichen Bewunderung, die wir ihm

jeit feinem Erjcheinen in der mufifalifchen Welt entgegengebracht;

wir gedachten defjen, daß wir, Künftler wie er, ein häufiger, von

ihm geliebter und bevorzugter Interpret feiner Schöpfungen waren;
daß wir öfter al3 andere die Prinzipien feiner Methode aus feinem

Munde vernommen und ung mit jeinen Anfichten über die Kunft

und jeinen in ihr verfebendigten Empfindungen durch die Aftmi-

lation, wie fie zwifchen Schriftfteller und Überfeger befteht, gewifjer-

maßen identifiziert hatten. Darum fühlten wir uns verpflichtet, zu

der ihm bereiteten Huldigung nicht nur einen rohen Stein als namen=
lofe Spende beizutragen. Es dünfte uns, daß die Rücficht der
Sreundichaft und Kollegialität ein bejonderes Zeichen unferer Trauer
und Bewunderung erheifchte, ja wir glaubten, uns einer Verfäum-

nis gegen una jelber fehuldig zu machen, wollten wir auf die Ehre
verzichten, unfern Namen feinem Grabftein als Trauerzeichen ein-
zugraben, wie e8 denen geftattet ift, welche die Leere, die ein un-
erjeglicher Verkuft in ihrem Herzen zuriickließ, nie wieder ausgefüllt

zu fehen Hoffen! . . .

5. Lift.
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de3 Goetheihen „Egmont“, Ein ae antimufifalifche Seite mittelmäßiger Werte in ihrer Berechtigung. Bellini als Operntom-

Baynbrecjende Moment in Beethovens Mut ur a Das ponift. SHifteriiche Stellung der >Monteechi e Capulettis. Der
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Elemente in Shafejpeares enen a widerjpruchsvollen Fabrikation von Theaterftiden aus Nomanen. Das Unkinftleriiche
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„Sommernachtstraumf, 5 Geringjchägung der Mufit zum franzöfifchen Librettiften und Komponiften. Seribe verarbeitet den

6. Scribes und en
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Rücstie auf Operndichtung und ut : ni dieOper. Hiftorijcher die „Savoritin", Das Sujet und das Bunterlei desfelben. Donigetti
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8. ‚„‚Die Stumme Runitatd u Die Zwiichenaftsfrage. Ferdinand Hillers Stellung zu ih
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harakter, diea Fa Zert der „Stummen". Der Gejamt- der Siwijchenaktsmufit; die zufällige und die zum Drama fomponierte.

Br "Die e ge und Vorzüge derjelben. Ecribe als Libretto- Gublows Anjhpauung. Beleuchtung derjelben. Die ‚Biwijchenaktsmufik

98 inia8 Vorgängerin zu „Wilhelm Zeit“, und die Kunft im allgemeinen im Dienfte der Induftrie bis herab

N g Iiuts »Monteechi e Capuletti«, (1854) 5 zum Seierfaften. Die Grenze zwichen Kunft und Suduftrie. Die
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hergebrachter Weije. Mitglieder eines „guten“ Orchefters find Künftler(geitgenöfftiche Veiipiele) umd als folge zu ftellen. Gugfomw auffeiten der Mufiker. Lilzt verlangt von den PVoeten, wie von denMufikern, daß fie für die Würde ihrer und aller Kunft eintreten,Die hohe Mijfion der Kunft. Resume.
. Mozart. Bei Gelegenheit feiner 100jährigen Feier in
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Tannhänfer und der Sängerfrieg au Wartburg. (1849) 3-60g ‘
1. Allgemeine Bemerkungen über Wagners Doppelgenie umd die fich

hieran fnüpfenden Folgen für feinen Operntert und die mufifafijche
Wiedergabe. Die thiringer Fürften als Veichüger der Künfte. Die
Großherzogin Maria Baulowna. Die Prinzejfin Wilgelm. Weimar. —
Die Tannhäuferfage. Die Göttinnen Venus und Holda. Erzählung
der Operndichtung „Zannhäufer” von aan nn

- Mufikalijh-äfthetijche Analyje der Ouvertüre... . .
Der Bilger- und Sirenenchor als Hauptgegenjäge und als ideelle Tr.
derjelben. Die dramatiiche Gewalt und Schärfe der Charakteriftif
diefer Gegenfäge. Die infteumentale Zeichnung der Sirenen, der
Venusgrotte. Wagner, Rubens, Teniers als Maler der Göttin der
Schönheit. Das religiöfe Thema und feine Entwidlung in der Tan
häuferouvertüre. Über das Bedenkliche poeticher Interpretationen
inftrumentaler Werke. Der Künftler als fühlender Kritiker. Noten-
beijpiele aus dem Pilgerchor. Das Allegro der Ouvertüre und die
Entwilung des Luftmotivs. Notenbeijpiele. Die Coda. Der Sieg
des religiöjen Motivs über das Zujtmotiv. — Die Tannıhäuferouver-
türe als jolde. Ihre Selbftändigkeit als Kunftwert gegenüber der
Oper.

R Mufikalijch-äftpetiiche Analdfe der Oper „Tannhäufer“. .
1 At. — Der Bacchantenchor. Tannhäufers Loblied auf die

Venus. Sirenengefang. Der Pilgerhor. Das Schlußfeptett.

. Das Herder- und Övetherdelt. .. ....
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I. Akt. — Das Duo zwijchen Tannhäufer und Etijabeth. Die

che in H- und G-dur. Der Sängerfrieg. „Ein Engel jtieg

B Fear3 fi Hrger”. Chlußher. ..-.... > : “

a—_ Eiinbetge Gebet. Das Lied an den Abendftern. Die

Erzählung Tannhäufers. Die Erföjung

Bemerkungen über Wert, Studium und Auffügrung des „Tann

häufer“. . re Re e De

Sei U che Anlage. Die muftfaliiche Charakterifti ;

nr en. de3 Stoffes. Dieen

und de3 Böen vonfeitenaDieeenn

i Eger! iichen Phantajie. Die S i

ananCharatteriftif Wagners eo)=

Shre Bedeutung für das majzalige in = & \

rinde des Menjchen und ihre Tormen. DieMufit 2 eborzug

3 lerin der Teidenfchaftlichen Liebe. Tanıhäufer ihr Nepräfentant.

veligiöje Prinzip und jeine Macht im Zannhäufer.

ai B ide DO N. Wagner und„Lohengrin‘‘, große romantifche Oper von W g

ihre exfte Aufführung in Weimar bei Gelegenheit der

Herder- und Goethe-geite 1850. a: a2

Hiftorifche Notizen zu obigen Feten . . - Sr ’

Die Genies und ihre Auffafjung in der Sejehichte. a

lid ung durd) Statuen und die hieraus entjpringende une f

ben Big er. Das Herder-Monument in Weimar, ne Kan

© t. e ration desjelben. „Der befreite Prometheus '
Schaller. e Jnauguvation d me

gebite von Herder, komponiert von ill, Die eig) =

führung. Anmejende Säfte. Die Herderzimmer in a

Tnuien Licht, Leben, Liebe”. Dingelitedts Prolog aur Arfführung

des Sopengein”, am Goethetage, dent 28. Auguft 1850.

. Die Oper „Lohengrin” . . . Beet =:

Diea Wagners. Dramatiiche Sänger als ea

Aa i iler e v dee Wagners. SchweigetBufammenwirten aller Künfte au 9 r

em al3 dramatijche Mittel. -en

f Siche: Der Heilige Gral. Die %Bolfram von Ejchenbad. Der heilige © vn

we nee und der € ) En

i i 3 heilü feine Entwidfung. Die
Das Leitmotiv des heiligen Gral und feine E 5 3 ie N

Es Marcel („Hugenotten“) ald Vorläufer zu Wagners Simon

7 at —Das Eljamotiv. Eljas Vifion. DasEn

Das Sohengeinmotiv. Die Chöre Wagners. Die Bee

felfung der Ankunft Lohengrins. Sein Gebet und dejien W N

Finale des erjten Afı ee IRee E

. At. — Iuftrumental-Einleitung umd jeine zwei en

Drtrud- und Gottesurteilmotiv. Die Drtend- umd ek hizene.

Das Dämonifche Ortruds. Balkonizene. Zug zum Miünter. . .

. 61—146
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65

95

. 106 
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II. Aft. — Seine Snft inlei= fi Snitrumentafeinleitung. Braut, j;
AUeeBaln: autug des Wortbruches Elias. Dieee
2 nsa beamtatifcher Knotenihürzung in unjeren Epopöden.
nu ie iean als Poet und nicht als Philojoph. Liber das Weien

Sutentionen des Poeten, Der Glaub iobe
u e . oetent, e der Liebe. Das
enos ätwiichen der Erzählung Sofengrina

$ ä in den Schlußaften beid: Tu: a er Opern . .
a‚ber Öeftalten: Lohengrin, Elja, Se Friedrich
en e Dichter. Einheit der Konzeption und des Stils der
eaa als Neuerer. Gluds Dedikation

IT „eleeftet. Wagners Stellung zu Glud R ine gi
ftrumentation, Die Aufführungaee,

war fiegende Holländer“ von Richard Wagner
en SD als evfter Nepräfentant des dramatischen
eea Der Tezt. Die dramatijchmufifaliicyen Motive
an h meer fliegende Holländer” im Vergleich zum „Zanın-
Bu le swijchen dem Holländer und

6 Senta und Balzacs „Evastochter”. DVerjchiDürfilung Bet festigen Dpferhrenkutetehennea hen Opferfreudigfeit jeitens dei ji
a un e franzöfiichen Namancier ENRE

5 =are Nufikatiüche und poetijche Schilderung derjelben.
onRe Seifterichiff und ihre mufikafifchen Motive, Die

innr a0 ihre Verpflichtung, Werken neuer Richtung
fen. Was die Menge liebt. Tief Bi i

a nu i . Tiefe und Ü
druds {m fliegenden Holländer. Dasee

ae . . „Haupttypen Wagıı Tannhäufer, Lohengrin,
a =uliue als ihre Eigenjchaft. Tppen. ber
N e : bibias, Jupiter, die Venus von Milo. Die Höhe der Fo
a 2a Wagners Werte als topifche Termin

E Einheit und Verjchie it dev Tppen: äuf :ee on 1 hiedenheit der Typen: Zannhäufer, Lohen-
a an ee
= eeSe Die drei erjten Szenen al3 fichtbare Darftellung
a E Wagner al Marinemaler. Oufi eff über Mozarts
=a Das Verdammungsmotiv. Der Monolog
en au er. au Dialog zwiihen Holländer und Daland. ie
nn erzeichnung Dalands, Vergleich des Dialogs ztvifejen SoL
e = amd Daland mit dem zwilchen Manfred und kn a e iin

A Sn Sup ee
. Der zweite U. — Dos Snjtrnmental-Intermero | Anfa
ne „Das Snftrumental-Fntermezzo als Auf
Sen und Wagners Behandlung. Die Salatea
ee S Szene ziwifchen Erik und Senta. Der Eintritt nn
Se = en Verlobung. N Wagners Orchefterbehandlung. Das
en s er Seitenftüd zu dem Duett des dritten Aktes im

„Li ( vethe und Wagner als itelfer Jig-Weien h j a als Darfteller des Ewig-Weib-

Seite

= 119

„135

(1854) 147247

160

. 182

„Das Nheingold“. Zum 1. Sanuar 1855 .

Berlioz und feine „Harold-Symphonie‘‘. (1

 

Sa
Seite

5. Der dritte Alt. — Die Orcheftereinleitung. Das Bolfzfeitartige

Das Geifterjchiff mit feinen Matrojen und das Düs

monifche in der Zeichnung Wagners. Lepterer ald mufitalifcher Maler

von Sturmjzenen. Senta und Erif. Die Hohe Tragit und Eihit

in der Entjagung des Holländer. Gentas Dpfer. — Die großartige

Architektonik in der durch alle Akte jich Hinduchziehenden Steigerung

bis zum Schluß der Oper. Der Holländer als Haupteharakter ihrer

Durchführung. Der Tert Wagners zu dem »Vaisseau Fantöme«

von Dietjch. — Über die von den Geftalten Wagners geforberte Bil

dung jeitens der Darfteller. Die Entwicklung des deflamatorijchen

Gejangitils als exfte Bedingung diejer Bildung. Die hiftoriichen Mo-

dififationen in der Methodik de3 Kumftgejanges. Mangel einer nas

der Hafenizene.

tionalen Gejangichule und eines nationalen Gefangftils in Deutjhland.

Wagner als

Drama. Die dem deutjehen

der Wahl ihrer Rollen. Ihre ungureichenden Gejanı

Anforderungen der altitalienijchen Meijter des Gejanges. Herbor-

vagende deutjche dramatijche Sänger und Sängerinnen al3 Interpreten

Begründer der Deutjchen Oper und des mufifalichen

Sängern fehlende Begrenzung bezüglich

udien. Die

der Hauptrollen Wagners . - -

249—256

Beginn eines neuen Jahres.

Tibelungentrilogie” Wagners.

Wagner und Michel Angelo

Die Wandlung der

Erwartungen und Hoffnungen beim

Hinweis anf das „Nheingold“ und die „

Das „Nheingold” umd feine Geftalten.

als Meifter von Niejenmonumenten der Kunft.

Kunftftile. — „Steuere mutiger Segler”. Zuruf an Wagner.

Bierter Band.

Ans den Annalen des Fortihritts.

Konzert- und fammermulitaliihe Ejjays.

85:

1. Zum Streit über Berlioz’ Werten. nee

Berlioz’ äjthetijches Prinzip als Haupturjacdhe der Angriffe jeiner

Widerfacher. Seine Ankläger und Anwälte. Die polemijche Bebeu-

tung der mufifalijchen Orthodogen und Härefiarchen. Mary’ Urteil

über die fonferbativen Mufiter. Die Kampfluft der Jüngeren. Das

allgemeine Verhalten gegen die Werke des Fortjehritts. Die Beden

tung des Wortes „Kritit“ im jegigen Sprachgebraud. Die Kritik

im Sinne La Bruyeres, Chatenubriands, Coufins, Schumanns. Haubt- 
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anklagen gegen Berlioz. Eimwürfe gegen dieje. Ein Bonmot Rojftnis. Nhythmik, Harmonie und Melodie als Grundelemente undjchöpferiiche Gewalten der Mufil. Verfall und Sortjehritt. Die inder Gejchichte der Mufik fi, wiederhofende Verfennung des Teßteren.Weherufe der Kritik, Unterlafjungsfünden der Mufikdirektoren gegen-über bahnbrechenden Werken. Die Kritif von 1805 über BeethovensKreugerjonate. Das „Sremdartige” als Charaftereigenichaft des Ge-3. Die variierte Auffaffung desjelben feitens der Kritif, Driging-Kität, Manier. Hinweis auf bahnbrechende Mealergenies. Über dieIndividualität des Genies und die fich gegenfeitig beftimmendenEigenfchaften des Charakters und Talentes. Das nad größtenDimenfionen ftrebende Genie, Iebes Hat fein eigenes PVroportiong-gejeg! — Noch eine Anklage gegen Berlivg: das Programm.
. Zur Programmfrage der Snftrumentalmufit...... {Sit fie eine Erfcheinung ohne hiftoriichen Vorgang? HiftoriicheVertreter derfelben. Programmipuven im Oratorium und in derKantate. Die Duvertiire als twejentliche Vorläuferin des ProgrammsMendelsjohn, Beethoven, Spohr, Schumann als Programmiften. Ber-lioz erhebt das Programm zum Prinzip feines Schaffens. — Hatdas Programm eine Eriftenzberechtigung? Das Wenn derjelben,Gegneriiche Einmwürfe, Widerlegung. Ein Wort Hegels. Das Pro-gramm hebt das Gefühl als Ur- und Hauptquelle aller Mufit nichtauf: Die Verbindung der Suftumentalmufit mit der Roefie erweitertund präzifiert Grenze und Inhalt des Gefühle. Das Ajfimilations-gejeg in Natur und Kunft. Der Menals Höchites Produkt derichaffenden Natur, die Kunft als Höchftes Produkt des ichaffendenMenfchen. Die zwei Pole in der Natur und in der menjchlichen Besgriffswelt. Kunft und Genie ala ihre vermittelnden Elemente. Dieewige Bewegung — der Fortjchritt. Fortfchritt der Kunft undfeine Verfennung feitens der Beitgenofjen. Das Programm — einSortjehritt. Ein U rc Hegels. Sirterung desjelben. Biwed des
Programms.

. ur gejhichtlidhen Stellung und Aufgabe der Programım-
Symphonie...
Oratorium und Kantate als mufitalifche Repräfentanten des antiken:Epos. Berjchiedenheit des antiken Epos (Homer) und des modernenGoethe, Bhron), der „Philofophifchen Epopde”. Beide Arten alsSeiftesftimmungen ihrer 3 Die philofophifche Epopde als €zählung innerer Vorgänge. Die Snftenmentalmufit als ein Ausdruckmittel folder innerer Vorg änge — das Programm als Mittelgliedötwijchen ihr und der Epopde. Die berufenen und die profeffionellenMufifer als Vertreter und Gegner des Fortjchritts und der Pro-grammMufit Berliog‘. Die Literaten im Bunde mit den Gegnern.Die Programmiymphonie eine Aug cucksform bon poetifchen Stoffen,die fich weder für dramatifche noch für die Form des Oratoriums

Robert Schumann. (1855) .
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und der Kantate eignen. Gründe der Einimenbungen :

Programm jeitens der Konzertbejucher. Die Furchten

fubjetti Höre 8 jeftive Hören von ni rde3 jubjektiven Hörens. Das fubje it & 2 “

ee erslicen mit demt jubjektiven Sehen von Skulpturen. en

Victorien“. Berechtigung des jubjeftiven Hörens, die Nichtberechti»

9 e für alle gültig zu verlangen.gung dasjelbe als für a R au A a

Mufitalifch-äfthetiihe Analyje derana ‚

a Berlivg Erfindung des Leitmotivs als Mittel den Stimmungen ber

il 5 ri Si ema=
pHilofophiichen Epopde Ausdrud und Formzu ihaffen. = ee

tijche Arbeit der Haffiichen und der modernen Mufik. Der un

Harold“ Der poetiiche Ausgangspunkt desjelben. Lamartines En

Bons „Harold“. Berlioz’ „Harold“. Ein Wort Cherubinis. n a

der Spmphonie: Das Eingangsadagiv. Erjte enaen

fi 8 ei v8. Das Allegro. II. Zeil: Der Pilger-Auftreten des Haroldmotivs. Da geo. 1 N a

ji i tifti B . Eine interefjante Difjortanz.h. Die Charakteriftif der Pilger. ne le

nn Serenade (Nomanze) eines Montagnard. Diean

derjelben duch, Pifferariweifen und Suftrumentierung. , =

nodie in Verbindung mit der Nomanze und BenVa en

Rhythmen. IV. Teil (Schluß): Drgie der Banditen. St = a

fiche äfthetich berechtigt? Allegro frenetico. Aa K =

der Orgie über alle edleren Negungen ber Seele. Die en

NReminiizenzen der vorhergehenden Güte dargeftellt. Die Schluß-

Stretta.

5. Schluß

Der Stil Berlivg'. N

f ß { Y ven. Berlioz angeborenBorwurf des Phantaftiich- wchtbaren map z

en nalhget und Kolofjalen. ‚Hierher gehörige Selen I

En Widerlegung des Vorwurfs der Einfeitigfeit in der Wah)

jeiner Stoffe.

1. Allgemeines zur mufitalifhen Stellung man een

{ BVorbedingungen zur Beurteilung feines gejamtenSl =

umenfte Einzelwert ei Autors läßt nicht imdas volltommenfte Einzelwert ein 2 ä

den Wert feiner Werke zurüchchließen. Beipiele Hierfüra

Literatur. Schumanns Subjeftivität. Eigenfehaften eines

umd Wiberjprud) diefer Eigenichaften. Zwei große Verdienjte Schu-

manns um die Mufif. En

in Rapi U Ref : mufifaliihen Mritit. . . .Ein Kapitel zur Reform der mufit us ung &
; en als Kritiker. Als Schriftiteller. Sein au ne

Hi. Beleuchtung der Herrichenden Kritik. S E

Tngeäprefi ce ; d die Unfachen ihrer MaTagespreffe. Shre Anmaßung und 2 ee

on Ber find die Kunftkritifer? lauheit dera

rer eigenen Angelegenheiten. Die Snbuftrie und bie En 5

Siteratur ala Mufikkritikerin. Ein Wort an die Künftler. Krieg

103—185

105
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umberechtigten SKriti! Worjchläge zu ihrer Überwindung durch die
Beteiligung der Künftler an der Kunftkritif. Die guten Folgen hier-
aus für ihn und die Kunft. Die Phantafie eine zur Wahrheit fühe
rende Sirene. Ohne Phantafie fein Kunftkritifer! Berliog, Wagner,
Marz um. als Kritifer. Charakteriftik Schumanns als jolchen.
Schumanns Verfennung der itafienifchen Mufik und Meyerbeers, jeine
Anerkennung Berlioz’ und feine Vorzüge. Eufebius und Floreitan als
die perfonifizierten Hauptbeziehungen der Kritik zur Kunft und zum
Kinftler. Der Wert folcher Doppelkritif,

. Schumann als Komponift ee er
Ergreift die Initiative der Zeit und des FSortjchritts. Mängel der

Gejchichtsichreibung. Die Schwierigkeiten mufifalifcher Aufführungen.
Leptere als Weg zur Popularifierung der Tontunft. Resume des
Entwielungsganges der Mufil. Die neue von Beethoven eingeleitete
ra. Läht fich die Zukunft der Veufit vorausbeftimmen? Schumann
baut auf Beethoven weiter, erweitert die mufitalifchen Stoffe für den
Konzertjanl und verlangt nur poetifche Meifterwerke zu Terten. „Paz
radies und Beri”, „Pilgerfahrt derRoje“. „Mignons Requiem” u.a. —
ALS Vertreter der Programmufik duch Wort und Tat. Seine Vor:
liebe für das Titelprogramm: „sreisleriana“, „Phantafieftüce”, „Sin
derigenen” u. a. Bollitändige Dedung feiner Titel und der Mufik
der betreffenden Kompofitionen. Die Schwierigkeit Programme zu
finden und zu komponieren und die Forderung erhöhter Bildung an
die Komponiften.

Seite

lara Schumam. 1855) .. 2.220225. 2. 187-206
Wunder der Natur. Mann umd Weib als die Synthefis menih-

licher Gegenjäße. Robert und Clara Schumann. Der Rangftreit
der Kinfte. Gfeichtellung der Produktion und Reproduktion. Die
Virtuofität als jchaffende Kunft. Hinweis auf die Malerei als die
reproduzierende Kunft der Natur. Der Maler und der BVirtuos. —
Clara Schumann. Fhre mufitaliiche Erziehung. Clara in Wien 1838,
Grillparzers Gedicht auf fie. hr damaliges Klavieripiel und ihr
jpäteres als reife Kinitlerin.

Robert Franz. (1855)... .. 207—244
SLaEEE e

Horaz über zeitgenöffiiche Kritik. Franz’ Originalität als Lyriker.
Das Lied ein germaniiches Vollsproduft. Die Naivität des Stünftlers.
Charakteriftiiche Unterjchiede swifchen Franz und Schubert als Lieder-
fomponiften. Stanz’ Stoffe. Seine Stellung al3 Tonkyriker zu den
Dichtern Heine, Eichendorff, Lenau, Burns, Djterwald, Goethe. Die
fünftferifchen Mittel Franz’ und ihre Charakterzüge. „Die Tempera-
mente” von Albrecht Dürer als Nepräfentanten der Kiünftlertgpen.
Franz verglichen mit Chopin.

2, Seine Entwialung oo

. 209
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Das elterliche Haus. Mufikaliche Nichterziejung. Sein Reg als

Autodidakt. Seine erften Kompofitionsverjuche. Franzu bei

Friedrich Schneider in Dean, Hang zur Oppofition. Rückkehr nad)

Halle. Seine Gemitsanlagen. Zweifel an feinem Talent. Studium

der Werke Ceb. Bachs und Franz Schuberts. ö Sympatfte mit den

Romantifern. Unglüdlihe Liebe. Wendet fi) der Kompofition,

ipeziell dem Liedfache zu. Prinzipien, Verheiratung. Schwere

Stellung in Halle.

t ABI). = ;

Nen Sieg als Lieberfomponift. ö Verjpäi ung zeitge-

nöffiiger Anerkennung. Körperliche Leiden. Ceine Bearbeitung von

Werfen Bachs und Händel3. en

Sobolewstis „Vinvela“. (1855). .... 2...» . 245259

Die Mode in Kunjt und Literatur. Difians Gebichte als Mode-

Yeftüve. Goethes und Napoleons Vorliebe wi Richelien Be

figiert mit Ovid, Napoleon mit Dffian. Difians Se 2

mufifaliicher Stoff. „Vinvela” eine Elegie. CSujet und tiefe Poefie

derjelben. ? j i

Tohn Field und feine Nocturnes. (1859)u, an

Erfte Sammlung der Nocturnes. Zhre Sala und Juno =

ahmlichfeit. Field als Virtu Als Romponift und Sonne neuer

Formen. Field als Vorläufer Chopins. Sean Stigze

beider Künstler. Die Nocturnes Fields im Einzelnen. Me Rojentampf.

Fields Leben (Skizze).

Fünfter Band.

Streifzüge,

Kritifche, polemife und zeithijtoriihe Efjays.

Zur Goethe-Stiftung. (1850). .... 2... ener

Borbemerfung.. ..- :: ec Jun nme.ee

Die Veranlaffung zu obiger Brofehiire. Der Berliner Aufeuf dom

5. Juli 1849 an die deutjche Nation zu einer Goethefeier und zurER ie

Grimdung einer Goethe-Stiftung. ! e en,

Die Thüringer Fürften als erite Protektoren der deut

ihen fi Biffenihaft. (Hiftoriihe Skizze)...» - + »hen Runft und Wilfenjdaft. (Siftoriiche | Men

login der Literatur, Epochen der Poefie und des Belange

in Deutjchland. Minnelänger. Entftehung2 a

heifige Elifabeth. Die eriten Thüringer $ fen. Die en

Friedrich der Weife gründet die Univerfität Wittenberg,, Die Re

>
Kifzt, Chopin,

1—109

3

5
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formation. Geiftige Freiheit als Kardinalbedingung zur Entfaltung
de3 Genies. Johann Friedrich der Großmütige. Gründung der
Univerfität Jena feitens feiner Söhne. Friedrich Wilhelm als
Sörderer der Wifjenjchaft und als Verbreiter derjelben durch die
Buchdruderfunft. Die Herzogin Dorothea Maria. Gründung des
„Palmenbundes“, eine Nachahmung der »Academia de la Crusca«
zu Slovenz. Folgen der Nachahmung und der hiftorifche Verlauf des
„Balmenbundes”. Ernjt Auguft, der Proteftor Zohann Seb. Bachs.
Die Bahfamilie, Das Bad-Archiv. Die Herzogin Amalie. Karl
Auguft, der Beihüger Goethes und Schillers, der Förderer der
deutjchen Literatur und Dichtkunft. Maria Baulowna. Das „Dichter
Album" Weimars, geftiftet von der Pringejfin von Preußen; Alex.
von Humboldt3 ihm gewidmete Worte,

. Über Swed und Biel der Goethe-Stiftung. ....... 41
Der Plan einer folhen als ein geiftiger Vereinigungspunft inmitten

der Beitwirven. (1849) Die hiftorifche und moralifche Berechtigung
des großherzogl. jächl. Regentenhaufes zur Übernahme des Proteftorat3
der Övethe-Stiftung. Die Berechtigung diefer Stiftung jelbft. Dieje
als ein Konzentrationspunft der Förderung und des Sortjchrittes
nationaler Kunft. Der Berliner Aufruf (mortgetren). Betrachtung
und Beleuchtung ber Mittel zur Erreichung der Ziele der projeftierten
Stiftung in Poefie, Veredjamteit, Deklamation, zur Mufit und zu
den plajtiichen Künften jeitens des Berliner Komitees, Auszug aus
dem Gutachten des Ießteren über drei ihm unterbreitete Pläne, die
Goethe-Gtiftung betreffend.

. Kritifche Umschau und Vorschläge . oa oo.
Zwei Hauptbedingungen der Berechtigung zum Wahlobjeft einer

Goethe-Stiftung. Beleuchtung des Berliner Gutachtens. Die Mufik
als zeitgemäßejte der Fünfte und ihre Berechtigung, eine bevorzugte
Stellung im: Plane der Goethe-Stiftung einzunehmen. Mufikfefte
und mufitaliiche Konkurje als Mittel zu ihrer Förderung. — Die
Örenzen und Biele dev den Künftlernfeitens der Goethe-Stiftung zu
gewährenden „Unterftigung“. — Weimar als der berechtigte Sit der
Stiftung. Vorfchläge zur Errichtung eines National- eip. Goethe-
Mufeums und Archives als Bweige der Goethe-Stiftung. Zur
Realifierung diefer Foee.
Skizze eines Planes zur Goethe-Stiftung .......
Bon den Preisfämpfen — der Drganifation der Stiftung — der

Einberufung de3 Direftoriums — den Verpflichtungen des Direfto-
rinms — den al3 Jurh zu den Verfammlungen berufenen Tadj=
finftlern. — der Verteilung der Breife — und der damit verbundenen
Erwerbung der gefrönten Werfe — den Anordnungen, die fi auf
den. Konkurs der verjchiedenen Künfte beziehen — dem Lofale der
Goethe-Stiftung — den afzefforiichen Preifen — der finanziellen
Organifation ber Goethe-Stiftung. Schlußbemerkung.
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Weimars Septemberfeit zur Feier des Hundertjährigen Geburts-
tages Karl Angnfts. (1857) 111-130
Das Schiller-Goethe-Denkmal, ein Rejultat des Berliner Aufrufs

vom 5. Juli 1849. Die Einweihung diejes Denkmals und ber

BWieland-Statue am 4. September. Grumdfteinfegung eines Karl-

Auguft-Deonumentes am 3. September. Die anmejendenFürften und

Firftinnen. Die Feitijpiele des Hoftheaters. Dawijon. Marie

Seebad. Ausflug der Gäfte nad) der Wartburg. Die Fresken

dajelbft von M. von Ehwind; Königs Lutherbilder. —Zeittongert

in Weimar. — Rietjchels Gvethe-Schiller-Öruppe. Bemerkungen über

Statuen und Denkiteine. Gaffers Wieland-Statue.

Dornröschen. Genafts Gedicht und Naffe Mufif gleichen
Samensn (1EDGE le. 131-181

. Dornröschen (erzählt von Lifzt) ! 2

2. Genafts Gedicht und Raffs Mufil..... vr... rn ö

Das Wejen des Vollsmärdens und feine Beziehungen zur Mufi.

Genafts Dichtung „Dornröschen". Bedenten gegeniiber derjelben. —

Kaff als Komponift, als Schriftiteller. Sein Bud „Dur, Wagner

frage”. Sein mufifalifcher Stil. Raffs „Dornzöschen“ ein Äquivalent

zur »opera mezzo carattere«. Einführung des fomifchen Elementes

in diefe Mufifgattung. Raffs Anjchluß an Ric). Wagners Prinzip

des Leitmotivs. Der Widerjpruch diejes Prinzips mit dem polgphonen

Stil Raffs. PietroRaimondi in Rom und feine Monftvefompofitionen.

Berliog’ Vorliebe für polpphone Kombinationen als au der

poetiichen dee. Gelungene Partien des „Dornröschen 5 jun

Zeitmotive umd jchwachen Partien; der ‚Schu. „Elfenwalten".

Mendelsjohn als unübertroffener Meifter in der mufitalifchen Dar-

ftellung der Elfenwelt. Die „Dornhede‘. Rafj als SIR:

Seine Manier. Vorjhläge zu Kürzungen des „Dornröschen“.

Marg nnd fein Buch: „Die Mufif des nennzehnten Jahr

Hunderts und ihre Pflege.‘ (1855) Ba 183—217

Die Höhere humane Bildung der Künftler ift Träger der Zukunft

der Mufil. Der Häufige Zwiejpalt zwijchen Lehrern und ‚Lernenden.

Wie erfüllen die erfteren ihre Pflichten gegenüber = fortichreitenben

Kunft? Wie verhält fich die Lehre zu ihr? Marz’ yteineisestalle

Ausiprüche. St. Beuve über Klaffiter und Romantiter. Begriff des

Wortes „Konfervatorium”. Marz über den Sortjehritt as Kunft,

Das Kunftftudium ift nicht Ziwed, fondern ein Mittel zur Kunft. _

„Die Kunft ift Zwed, die Lehre Mittel”. Die reale und die ideale

& - und Kunftrichtung nad) Marx.

nn Titel aBuche. Ein Ausiprud) ‚Hegels. en

Verjtandes- und Gemütsmenjchen gegenüber der Mufit, Die Mufi

in Verbindung mit been — Programmufil. Die menjchliche

2* 



Ein Brief über daS Dirigieren,

Nationales Epos, I—VII

Bildung ift Sie der Tonkunft. — Mary’ Stellung gegenüber Berlioz
und Wagner, gegenüber Hiller und defjen „Rhythmifchen Studien”.
Die Zukunft dev Mufit. Die Gleichheit des Wertes hervorragender
Künftler troß verjchiedener Richtung. Mary’ deal bezrigfich der
‚Höhe ‚petüücher Stoffe: Mofes, Elias, .Chriftus, Seine Sdeen
über ein mufifalifches Drama außerhalb der Bedingungen der Ce,
Über die Bezeichnung eines aufßerjzenifchen Dramas. Das Oratorium
„Mojes” von Marz.

Kritik der Kritif, Mfibifcheff amd Seroff. Zum Dahresmwechfel.
(1858) ee 21

utibijch eff und Seroff. — Vergangenheit und Zukunft der Mufik.
Utibijcheff3 »Beethoven, ses critiques et ses glossateurs«. Geine
mufitaliiche Unkenntnis. Ein Zitat aus feinem Buche als Beleg.
Seroff widerlegt Ulibijcheff. Ein Zitat Ceroffs tiber Inhalt und
Som der Mufil. Die Freiheit ihrer Bervegung ift ihe Ween
Die erkennung und Criennung des Genies“ feiteng jeiner Beit-
genofjen.

Sechster Band.

Die Zigeuner und ihre Mufif in Ungarn,
Nationale Poefie. I—IV

1. (1) Uranfang der Vollsepen. — U. 2-4) Die NHapjoden
Griechenlands. Homer. Die Rhantafie der Inder, Berjer, Araber,
Skandinavier, des Mittelalters; die Balladen und Nomanzen a
Slaven, der Fberier. — I. 5—6) Der Mythus. Die beiden
mufifalifchen Elemente der Gejänge. Das Volksepos als Ausdrud
nationaler Gejamtempfindung. IV. (6-8) Der Eintritt der
Bigeunerrafje in Europa. Allgemeine Charakteriftit derjelben. Ihre
‚Stolierung von der menfchlichen Gejellichaft. Der nationale Aus
ain „Öefängen” ohne Erzählung — dem zigeune-

Erleen9-19
„E (9—10) Das Schweigen, die Raffivität der Zigeuner — ihre -
Solge: der Mangel an heroijchen Erzählungen. Die den Bigeunern
fehlende Intelligenz — Folge: der mangelnde BVortausdrud, — I
A0—12) Fhre Wendung zum Ton. Die Snftrumentalmufit als
Ausdrudsmittel des Gefühls an ji; al3 Ausdrudsmittel der primi-
tiven Iuftinkte der Zigeuner. — I. (12—13) Eine Sammlung der
mufifalifchen Fragmente der Zigeuner als „National-Epos” derjelben.
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Rechtfertigung diejer Berrennung. — IV. (13—15) Hegel3 Definition

des Volfsepos. Bitat. — V. (16-17) Die muftfalijche Epopöe ala

Sage, als Buch eines Volkes. — VI. (17-18) Die Schwierigkeit,

der Originalität, der Quelle und legten Formel der von den Bigeunern

in ihrer Mufit ausgedrüdten Gefühle nachzujpüven und fie darzulegen.

— VI. (18-19) Verjuh einer Erklärung dev Geltjamfeit ber

Zigeunerraffe durch die Betrachtung einer anderen, jic) ebenfalls

iolierenden umd geächteten Nation:

Die Sfeneliten IRMI 2.0.2 0er20—68

I (20- Siraeliten und Zigeuner. Die Verachtung ber Juden

jeitens der Chriften; Hal; und Rache jeitens der Quden. Shr heiliger

Mut, ihre Hoffnung, ihr Glauben, ihr Gehorjam. — II. 22—24)

Das „Volt Gottes", Konjequenzen diejes Glaubens für ihren

Charakter. Entwiclung ihrer geiftigen Kräfte auf Koften der phyfichen;

jcheinbare Feigheit, Hinwendung zum Handel. Shre Ausbeutungs-

Sucht. Ihr Hoffen auf „ihren“ Mefias und „ihr“ Land der Ver-

Heifung — als Konjequenz: ihr Fernhalten von den Bebauen

„fremder Erde”. — II. (25—28) Die geießliche Gleichjtelung der

Quden mit den Chriften infolge der Philofophie des 18. ımd der

Demokratie des 19. Jahrhunder ihr Teilnehmen an den äußeren

Segitungen der Hriftlichen Zivilifation, ihr Unberührtfein von deren

inneren Segnungen. Tefthalten an ihren Verheißungen. Bionslied

dem 12. Sahehumdert. — IV. (29-32) Fortjegung. Der

Fanatismus der eingefleijchten Juden. —V. (32—33) hr fanatiiches

Schwelgen. — VI. (34-36) Das Brojperieren der Jiraeliten troß

der Verfolgung des Mittelalters. Der Kern der Nation heute wie

damals. — VIL. 87—39) Ihre Hervorragende Intelligenz. Ihre

Pflege derjelben. Ihre Beftgnahme der Tagesprefje und der Börf

VII. (39-43) Das Verbergen ihrer Gefühle jeitens der Siraeliten;

die KTonjeguenzen derjelben für ihr fünftleriiches Schaffen. Bedeutung

des Wortes „ichaffen". Unterfchied zwijchen diefem und Eünftferifchem

Hervorbringen. Genie und Talent. Mangelndes Schaffen der

Sieaeliten. — IX. (447) Die Juden als Komponiften umd

Birtuofen in der Mufik. Zhr materielles und fürderndes Eingreifen

in-das mufifalifche Leben. — X. (4749) Meyerbeer. Mendelsjohn.

Die Gefühle der Juden im Gegenjag zu den Gefühlen der Ehriften.

— XI. 50-51) Über eine ev. jüdifche Tonfunft. Von der chrift-

Yihen Kunft dargeftellte jüdiiche Typen. — XU. (1 54) Sulzer,

der Vorfänger in der Synagoge zu Wien. Eine Sabbatfeier dajelbit

und Hier empfangene Eindrüde. — XIU. (55-56) Eine Sabbatfeier

in Serufalenm (eine Vifion). — XIV. (66-59) Das Schweigen iiber

fich jelbft: das Recht der Jiraeliten. Gebet von Suda-Ha-Levi. —

64) Das Feithalten der Juden -am „alten Bund“ troß der

Sricheinung Chrifti. Das Fejthalten an ihrer Nationalität, trogdent

fie Bürger aller Nationen find. Ihre Untätigfeit, das jüdijche Reich, 
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wieder herzujtelfen, als eine Konjeguenz ihrer Gläubigfeit. Der Zude
der verjtedte Feind der chriftlichen Staaten und des fogialen Lebens.
Pilicht der Chriften, ihnen zur DWieberherftellung ihres Reiches zu
verhelfen. — X.VI. (65—68) Rechtfertigung diejes Gedankens.

Der Big.VIae69-81
1. (67—71) Die Zigeuner im Gegenfa zu den Siraeliten. ZHr

Beharren in abjoluter Natürlichkeit. Schranfenlofes Unabhängigfeits-
bediirfnis. Abfofute Hervfchaft des Gefühls. — II. (71-72) Shre
Hingabe an 53 Sinnenleben. — II, (73—76) Egoismus und
Egotismus; pipchologiiche Analyfe beider. Der dichterifch empfäng-
liche Egoismus als Lebensprinzip der Bigeuner umd der Sitaeliten
Gegenfägliche Wirkung bei beiden. — IV. (76-79, Die Unfähigkeit
des Egotismus zum Schaffen einer Kunft. Der Egoismus als einziger
Motor in dem Leben der Bigeuner. Der Stolz des poetijchen
Egoismus in der igeunerfunft — ein Hinweis auf das innere Leben
des Bigeuners. — V. (79—80) Sein Zufammenleben mit der Natur,
ein piychologiiches Problem. — VI. (80-81) Die Leidenjchaft
für die Natur als Vaterlands» und Heimatliebe. Die Zigeuner ohne
dieje Liebe.

Naturgefühl. IV...0. 82—96
I. (83—85) Die poetiichen Eindrüde der Natur; die Hingabe an

fie jeitens der Zigeuner. — II. (85—86) Die Natur für den Ins
duftriellen, den Forjcher, den Dichter u. a. — II. (87—89) Die
vollitändige Hingabe an die Natur umd die Solgen diejer Hingabe.
— IV. (89-91) Fortjegung des Vorigen in Hinficht auf die Zigeumer.
— V. (91-93) Die Wiederholung und der ftete Wechjel in der
Natur. Die jchädlichen Einflüffe auf den moralifchen Willen und
die Sntelligenz des diejem Wechjel untertanen Menjchen. — VI.
(3%) Seine Unfähigkeit, dem geiftigen Zujanmenhang in Leben
und Kunft zu folgen. Diefe Unfähigkeit des Bigeuners. Seine Hin-
wendung zur Sufteumentalmufik, zur Smprovijation als Ausdruds-
mittel jeines Wejens. Die Kunft und Natur ein Sporn zum Guten
und Erhabenen.

Die Natur für die Zigenmer. I-VI. 2.200200... 97—108
1. (97) Seine Liebe zu der Natur und feine Verichmelzung mit ihr

als Quelle feiner Leidenjchaften, feines Bedürfniffes für unmäßige
Erregungen, jeiner finnlicen Begierden. — II. (38—100) Wie der
Bigeuner das Leben liebt. — II. (100—102) Sein Bedürfnis fir
jähe Stimmungstontrafte. — Auftigkeit umd Schmerz. — IV. und
V. (102-106) Der Schmerz. — VI. (106—108) Der Schmerz in
der Zigennermufif,

Der Müfiggang der Zigemmer. I-VI.. 2.0.0... 109-119
1. (109-110) Der Miüßiggang erzeugt innere Leere — diefe gibt

Raum dem inneren Schmerz. Leßterer das Bruderband ötwijchen den  

oe

Bigeunern und feinen Menfchenbridern. — u aea

Kluft zwijchen dem Zigeuner umd dem Europäer. Die Mufi

Vermittlerin. Die zwei Hauptgefühle in der Bigeunermuf

und Stolz. — IT. (112—114) Der Stolz — bie Hoch u

fignation der Geächteten. Die Beratung der ‚Hioilijation jei ne

der Zigeuner. — IV. (114—115) Die Bigeunergefinnung _ x

Gefinnung de3 fich jelbft überlafjenen ‚Kindes. Ohne ne

Gedanfens, der Diiziplin, der Religion. =N n er

Wunjd als höhere Triebfeder. — VI. (17119) Der zige ne

Wunje und das moralijche Gefühl, Der profaiche en) er

Gejellfchajt und der poetifche und wilde Egoismus des Zigeuners. ,

Die Anduftrie der Zigenner. I—VI { a
I. (120-122) Ihre ungeftüme, der paftoralen Reidenjchaft on

Hirtenvölfer entgegengejegte Leidenfhaft fir die Natur. — II. (122

bis 124) Vorliebe für Eifen und Feuer. Der Zigeuner u u

dernder Hufjchmied ujw. Ein Bigeunergefang: „unten“. n “

Bigeuner als Goldwäjcher. — II. (24-126) us Vor) liebe

für Pferde und als Roßhändler. — IV. (126127) Der Bigenner

als Bärentreiber. — V. (128—131) Die Waprjagelunit der Bigeune-

rinnen. — VI. (132) Über den Urfprung ihrer Chiromantie.

Perfünliche Beziehungen zu den BZigenmeri. I-V 2: nn
1. 133—135) KindHeitserinnerungen. — I.er

Ungarns. Begegnung mit den Bigeunern. \ gm Rager. Ihre au

Shre Dankbarkeit. — III. (137—139) Die Zigeuner al Erzähl er.

= IV. (139-142) Sweiter Bejuh in Ungarn. In Naiding.

Abermals bei den Bigennern. Nachtgelage. — V. (142—144) Ein

Morgenftändchen. I

ie Zi men Mostans: IV .....2.....1445-15
"I Mangelnde Gejangftimmen bei den LHRBEE Sn

rinnen. Urjachen. — U. (145—147) In Mostau. Das Beraujchende

ihrer Schönheit. Ein Bigeunerorcheiter. = u.Me

dev Bigeunerinnen: „Die Sichel“, „bie Gänfehirtin er IX Fr =

Beichreibung ihrer Zejtgelage mit Mufit. — V. (150-151)

Bigeunerin als Geliebte eines Giorgio. A

ie Zi imgen anpeswarte. IV ........ . 152—16:

en Rn Kiew. — Il. (155—157) Charaft 5ee

ihres Lagers dajelbft. — II. (157—160) Ein el in D n

aehate. Die Zigeunerin Agriffine. DieSn

weile der Bigemer Klein-Nußlands. Ihre RTLDIE = N

(160-161) ChHarakteriftit ber Bigeunerorcheiter in Bufareft und Jaiy.

ZTanzlieder. — V. (162-163) Zn Spanien.

Yozy, der Zigeuner, I—I 64—171Joz g NeEn 1

5 I-IV. (164—171) Erziehungsverfuche an einem jungen Cygan. 



Bon den Zigennern in der encopätfchen Kunftl. IX.

—_— 24 —

1. 172-173) Die Sympathie der Dichter mi e Bi ‘
a Bigeunerwefen. Die „HeiligeSnin
etudem Hochmut der Klaffen. Die

eme. — III. (176-179, Die Soealifier r £
jeitens der Dichter; im Ron ens
Spanien: Gervantes-Nobelle: »La Jitanellac. — V. (180-182) 3
cu Spindlers „Emwiger Jude”, in Srankreich: Viktor Su Sn
nnME deParis« ufw. — VI. (182 Ein Digeunerpebich,
ennn Zegnerz Auffafjung der umer und das Verfehlte
a. s 2 (187—188) Lenaus „Die drei Zigeuner“. — IX.
an ” Sontengen fir den Mufifer wie fir den Schrift
I a ve n ‚Bigeuner, tie er it, darzuftellen, wenn fie nicht
en ee ai: Unmögtichteit, ohne Nommy-
en atichtig zu zeichnen. Borcom,

1.197—204) Das Problem ih Urfjprungs. Die Hiftorifche
a Völler. Die Zigeunerraffe 2 er sa
Mr Een un aus ber Ahnlichteit der Zigeuner-
a Sea er und ihrem gemeinfamen Lebensprinzip. — II.
Sr 5 ) Die Säpotdefe ihrer Abjtammung von den Parias Fudiens,
Sa ne Barias. Rechtfertigung diejer Hhpotheje. —
I5 = nr a möglihen Urjprung und Bildum:
en a aeana I der Arier. Berjchiedene

\ > . @14— sene Hppotheje über ihre tarijche
en Bafis. Nrimzobe tee nn % en

erjelben. Die Nachkommen Hamms und ihre Nicberlaff a zur
‚Beit des° Zuges Nimrods von Babylon esen ir
Charakterif Ihe Verjchiedenheiten der Hammiten nad, diefer geitı ö
deren Vermwijchun Die Parias Abfömmlinge derfelben. — v

2 u i ihren Giegern, den Ariern. — VII. 224
un Biychofogii he Solgen ihrer Unterdrückung. )
En = die Zigeuner. — VIII. (228-231)
u Sigeuner gegenüber den Religionen, eine Folge ihrer Barias

Gefetsgebung für die Zigenner. I-VI... 232
en GE Riteratur über die Bi — I. (833) Beeleem =
= a 4—239) Vorrom. we I ) Das erite Auftreten der
a ie auf unferem Kontinent. hnlichkeiten zwwifchen ihnen und

Au 2 über €ev beiden. — V.
U II. von Spanien. — V ö ia T :

246) $ j 2 51) Maria Therefia
fterreich. Verfolgung der Zigeuner en u
a Bigeuner. Blütezeit ihrer Kunft in

Seite

172—196

Urfpeung der Zigenner, I—VII . 197—231Veen? Rate, Sa an ee

Rommys.und Magyaren. I-VI..... 

23 —
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Die Zigenmer in Ungarn. IV... 0 00. 252—264

I. (252 ) Ihre freundliche Duldung jeitens der Ungarn. —

11. (253-257) Sympathie zwiichen ber ungarijch-Himatijhen Tem-

peratur und dem Bigeunertemperament. — III (257—259) Ihre

vorzugsmetje mufikalifche Entwicklung in Ungarn: die Sympathie der

Ungarn für ihre Mufit — der Sport diefer Entwiclung. — IV:

(260-262) Das fympathijche Skuidumzwijchen Künftler und Pubfikum

befruchtet die Kunft. Die Kunft — der Heilige Feigenbaum Sudiens

— ein Erbgut der Menjchheit. — V. (262—264) Das Affirmative

in dev Zigeunerfunft. Die Abhängigkeit derjelben von der Sympathie

der Magyaren.

Die Zigennermufiler, I-VI ... 2... ccnne ce 265—281

1. (265-267) Die Tracht der Zigeuner. Die Zigennerbilder

Marcchals. Bigeunerorcheiter als Malerftudien. — IL. (267-269)

Violine und Zimbala als Bafi3 des Bigeunerorchefters. Die gejamte

Bufammenjegung eines folchen. — III. (269—271) Zwei Tanzarten

als Hauptregel des Zigeunergefühls: Lafjarı and Seifchte. Bihary.

— IV. 971-275) Die „Hongraije”, eine Ddenform der Zigeumer-

Enopde. Wefen und Charakter der Bigeunerweifen. — V. (275 bis

278) Die Improvijation als twejentlicher Bejtandteil der Bigeuner-

funft. Des Zigenmermufifers GSleichgültigkeit gegen alle Kritil. —

VI. (278-281) Das Unberührtjein der Bigeunermufit von aller

anderen Mufit. Die individuelle Freiheit ihres Spiels. Das Felt-

Halten an ihrer mufifalijchen dition. Snkorrekte Aufzeichnung

und Verftümmelung ihrer Weijen jeitens anderer.

Die Mufik der Zigenner. IV .........2.- 282—298

1. 282—285) Vorherrichender Charakterzug derjelben; ihre jeltiame

Modulationsweie, der Mangel vermittelnder Übergänge. Ihre drei

&harakteriftiihen Hauptmomente. — 11. (285-289) Rhythmit. Die

Dumki. Verzierungen. Die zigeumeriiche Molltonleiter. Die Wiener

Meifter ihr gegenüber. Urjprung der zigeuneriichen Ornamentit. —

IM. (289292) Charakteriftit ihrer Rhythmit, — IV. (292—298)

Charakteriftif ihrer Fiorituren.
299—321

1. (299) Zur Stellung des Autors gegenüber ber Streitfrage, ob

die Zigeumer-, rejp. ungarische Mufik, zigeunerijchen oder magyarichen

Urjprungsjet.

—

II.(299301) Benennungen der Zigeuner. Dxtsmwechjel.

II. (301-304) Über ihe exftes Auftreten in Ungarn. Fabeln über

den Urfprung ihres Wanderlebens. She m glich gleichzeitiges Er-

icheinen mit den Magyaren in Ungarn. — IV. (804-313) Über den

Urfprung der Magyaren. Mufitaliiche Beweisführung, 5 derjelbe

nicht turfomanijch ift. Die verjchiedene muftkafijche Befähigung der

Rommps und der Magyaren.

.

Gegenjeitige Ergänzung derjelben.

Das Urfprüngliche der Zigeunermufik. Die Mufit in den indiiden, 
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Seitein den griechiichen Sagen, Die Mufit als pädagogifches Mittel bei
den Griechen. — V. (813—319) Die urfprünglichen Melodien in
Ungarn als Tanz» und als Gejangsmelodien. Was hiervon ift
sigeumeriich? was ungariih? Gind die Bigeuner nur die Inter-
preten ber ungarifchen Mufit, oder ihre Schöpfer? Beweife für
leßteres. — VI. (319—321) Sortfegung und Schluß des Voriger.

Hiftorifche Notizen. I—IV 322-344
1. (822326) Berühmte Bigeunerbirtuofen: Karman, Barnu, „der

ungarifche Orpheus“, ‚Bigemerifche mufikaliche Wettipiele. Cfinka
Panne. — II, (326—330) Die ältefte ungarische Melodienjammlung.
Die FZigeunervirtuofen als Komponiften. Ein Bitat von 1755 und
aus jüngfter Zeit, die Bigeunerkunft betreffend, als Beweis, daß die
Anfprüche der Magyaren auf die Urheberichaft derjelben neueren
Urjprungs find. — III. (330-338) Die Virtuofität der Bigeumer be-
meift ihre jchaffende Sähigkeit. Der Virtuos eine Ichaffende Kraft.
Seine Stellung neben dem Komponiften. Der Stil der Bigeuner-
unft und Virtuofi beweift ebenfalls, daß erftere zigeunerijchen
Urfprungs ift. — IV. (338—344) Die Verfchiedenheit des ungarischen
und de3 zigeumeriichen Wefens und Charakters als ein meiterer
Veleg jener Annahme. Die Stellung der Ungarn zur Bigeunerkunft.
Ihre Bufammengehörigkeit. Die Bigeunerfunft ein Humaner Ruhm
der Ungarn.

Der Bigeimen Bihary III ooon 345
1. (845-347) Der lebte große Bigennerkünftler. Der Eindrud

feines Spiels auf den Autor. Kaiferliche Gunft und Biharys Stolz.
— I. (847-355) Biographifche Skizze desjelben.

Deriagar Cem, IV... .0 356— 367
1. (856-358) Sein Anfcluß an di Bigeunerkunft. Der Enthu-

fiasmus der Ungarn für ihm. — II. 58—363) Ceine Biographie.
— II. (863-364) Charatteriftit feines Wejens. Vergleich mit
Bihary. — IV. (364-367) Sein tragifches Gejchiet ala Folge derUnmögtichteit, fich volftändig mit äigenmeriichem Wejen zu ducch-
dringen.

Der Zeitgenoffe Remenyi. IV... 2.222000... 368—380
1. (868—371) Die Zigeunermufif als Modejache. Ihre Benennung:

„ungarifche Mufit“. — II. (871—373) Beethoven und Schubert
gegeniiber derjelben. Schuberts »Divertissement hongrais«. — III.
(373—378) Der gegentwärtige Zigeunermufiter — ein commis-
voyageur. Derfall der Bigeunerfunft: eine Solge ihres modernen
Mufifgewerbes. Die Zeitverhältniffe als Hindernis der Entwiclung
nationaler Typen. — IV. (878—380) Der Ungar Nemendi als Ver-
treter der Bigeunerbirtuojität.

Ungarische Rpapfodien. IV... oo... 381—394
1. 881—384) Ein Landjchaftsbild und ein Kunftliebhaber. „Nichts  

Su a = Seite

5—3 ie ü äßige Quart und große8 Blaues!" — II. (385—387) Die übermäßige

e. m der Bigeumermufik,aeh

inmei f i i ionalftile. Analogesiefer. Hinweis auf ardhiteftoniiche National i { Ö

aund Mufil. Die ZFioliertheit der Bigeunermufit = Bi

Notwendigkeit ihres Fortbeftehens. I. (887—388) Be ”

lichkeit, fie in unfere Kunft aufzulöfen, el En nn

ü . Das Klavier als ihr Dolmetjher. — IV. e 2

on Soeen des Autors bei Übertragung derjelben auf

das Mlavier. Verbindung ihrer Bruchjtüde zu einemA

unter dem Titel „Ungariiche Rhapfodien“. Ihre Aufnahme En

Öffentlichkeit. — .V. (392—394) Fortjegung des borigen Kapitels.

Schlußmwort.
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Alphabetiihe Neihenfolge der Titel der einzelnen
Shhriften.

Am Comerjee. An Louis de Ronchaud. (Oktober 1837)
An Heltor Verlioz. (San Koffore. Oktober 1839)... n
An Heincich Heine. (Venedig. April 18383) on n
An Lambert Maffart. (Benedig. April 1838)... 7
An Abolphe Pictet. (September 1837) enge H
An Louis de Ronchaud. (September 18:
An George Sand. (Genf.

An George Sand. (Pa:

An George Sand. (Ba:
An Heren Profeffor Fetis. e Entgegnung
Annalen des Fortjchritts, Aus den . « h
Aubers „Stumme von Bortiei. LEE nn
‚Besinnbene,sitensun1
Veethonen, Über Mufit zum „Egmont" oo.m
Bellinis »Monteechi e Capuletti« En ee ea en
Bei und jeine „Barofd-Shymphonie" 00a
Boieldiens „Weihe Damet.22En di
Brief über das Dirigieren, Ei Sooe y
Chopin, Friedrich . a e nn Suee > N
Chopins mdividualität on
ChopmaSue
Chopinz Iepte Stunden ©van
Chonina Mayenee
Role

SHopins Birtuofität

.

220
CHoping Werke im allgemeinen... .. 2...
Dirigieren, Ein Brief über ua 2200  

ug
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Donigettia „ganorttint nn on sur numeene II, 1 110

Dornröschen. Genajts Gedicht und Rafis Mufit .... v ı3

Ein Kapitel zur Reformder mufifaliichen Kritit . 0... Iv 115

Ejiay u 11-112

Eijays über mufitaliiche Bühnenmwerke und Bühnenfragen. , . » - 174

Efjays, kritifhe, polemifhe und zeithiftorühe. 0... 0... v

Field, John umd feine Noctunes. een IV

Sliegende Holländer, Dr . „nn meneennen II, 2

Franz, Robert. (Mit einem Nachwort)

Glud3 „Orpheus“

Goethe-Stiftung, Zur
Heilige Cäcilie von Rafael. An M. Diortiglle ve le u

aanDEee vI

alien. Über den Stand der Mufit in. An M. Schlefinger . . 1

Keine Zwischenatts-Mufil! . .. ccmII, ı

Kichenmufif, Über zukünftige u

Künftler, Zur Stellung der

See ee ee ee Real

Lohengrin und erjte Aufführung in aII, 2

Marz und jein Buch: „Die Muftt des 19. Jahrhunderts und ihre

SErlegeeeee
N

- Mendelsjohn, Über Mufik zum „Sommernachtstaum®. . . . - - Im,1

Meperbeers „Hugenotten" . . ...n nee een u

Mozart. Bei Gelegenheit feiner 100jährigen Feier in Wien. . . I, 1

Paganini. Ein Nekrolog

BVerfönliche Beziehungen zu den Bigemnern . . .. cc cr MI

Reijebriefe eines Baccalaureus der Zonlinie. : da.» u

RegulauanII, 2

Scala, La. An Maurice Shlefinger . . cc... u

Schuberts „Alfons und Ejtrella . .. nern u

Schumanns Rlavierfompofitionen. Op. 5, 11, 15 Hu

Schumann, Nobed. nn. uue neuen Vz

Schumann, Clara

Seribes und Meyerbeers „Robert der Teufel”

Sobolemws!
Tannhäufer und der Sängerfrieg auf Wartburg

Thalberg und Lizt (von Profefjor Fetis

Thalbere

UDO ESer Keen ee

Thivinger Fürften als exjte Protektoren der deutfchen Kunft .. . V

Ungarifche Rhapfodien (Liiztd) » recent Su

BViardot-Garcia, Pauline»... un ce nenerenene u, 1

BVolksausgaben bedeutender Werke, Über... ee r u

Magner, Michatd see aeeII, 2

Webers „Euzyanthe" u. none nern nuenn rer 
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Namen- und Sadjverzeihnis.

Adam. Als Mufikichriftiteller IV, 148.

Hichylus. Erhaltene Werke II, 1, 30; VI, 334.
Kjop. Fabeln IV, 134, 179.
D’Agoult, Marie, Gräfin (Daniel Stern). Ws Mahnerin zur Arbeit II, 147.

Shr Verftändnis für Goethe und Schubert II, 158. Anziehung auf Liizt II,

224. — Ermähnt ferner: II, 159.

Agthe, Rofa (von Milde). Als Elja II, 2, 145. Al3 Genta III, 2, 146.

Akademie zur Palme in Weimar V, 20—27.

Allegri. Sircdhenmufif II, 243, 253.

Amalie, Großherz. dv. Weimar. Ihre Regierung V, 31. — Erwähnt ferner:

I, 2, 78; V, 19.
Anafreon. Dden IH, 2, 52.

Angelo, Michel. Als Bildner Dantes IL, 174. Aneftode II, 238; und Wagner

I, 2, 254. — Erwähnt: II, 253, 254; III, 1, 7ö, 143; V, 128, 224.

Arago. Aftonomijche Bücher IL, 6.

Arioft. Rajender Roland V, 20, 23.

Ariftophanes. VI, 334.

Arpad. Großfürit der Magyaren VI, 258.

Aftorga. Stabat mater IV, 244.

Auber, D. E. F. Wilhelm Tell II, 1, 51. Stumme v. P. II, 1, 79—84,

110; III, 2, 244.
Auerbach. Als Nomancier IIT, 1, 106.

Bad, Joh. Seb. Von Chopin verehrt I, 149. Badhjfeft I, 1, 158.

Zamilientag der Bas in Eijenad) V, 30.

Werke: Oratorien: II, 35, 61. 33 Variationen in G. II, 101. Zugen:

II, 151; III, 1, 98, 125, 153; VI, 379. Matthäuspajjion: IV, 52, 244. —

Erwähnt ferner: III, 2, 240; IV, 23, 42, 165, 238, 237, 243; V, 29, 169

225; VI, 40.
Babdiali. (Sänger) II, 193. 



Baillot. Lehrer am Parifer Konjervatorium II, 31.

Bafos. Zigeunerfamilie VI, 348.

Ballandhe. Schriftitelfer II, 27, 201.

Balzac, 9. de. Romane: II, 50; IM, 1, 106. Zitat II, 1, 137. „Tochter
Evas” III, 2, 155—166.

Bangak, Eva. Frau Biharys. VI, 347.

Barnomwid. Sonaten II, 43.

Bartolini. Beethovendenfmal II,

Barum, Zigennervirtuofe VI, 324

Baumgarten. Theologe in Jena V, 36.

Beethoven. Chopins Urteil über ®. I, 134. B. im Parijer Konzertjaal II
139. 8. mit Piris vertechjelt IT, 139. Denkmal in Bonn II, 256. ©. and

Weber III, 1, 16. 8. und Programmufit IV, 24. Biographie von Nlibiicheff
V, 221—226. 8. und Zigeunermufif VI, 371.

Werfe; Symphonien: II, 34, 35, 139; IV, 11, 24, 107, 173. Kammer-

mufit: II, 36, 209. Chorfantafie: II, 70. SKlaviermufit: II, 78, 154; IV,

24. -molf Sonate: II, 226; IV, 200, 205. Sreußerjonate: IV, 16.

Mondieinjonate: IV, 24. Egmont: III, 1, 29-36, 37ff., 45, 138.

Zidelio: III, 1, 10—15; II, 2, 237. Leßte U VI, 287. — Boltsaı

gaben feiner Werke: II, 61. — Erwähnt fer DI, 13, 101, 103, 104, 129,

131, 187, 254, 255; II, 1, 73, 80, 98, 119, 125, 153; II, 32, 241, 243
246; IV, 10, 16, 21, 110, 153, 163, 176, V om

Belgiojojo, Fürft. Konzert mit Lilzt II, 119, 121, 240,

Bellatella. Das Fdeal eines Vetturino II, 167.

Bellini. Grabmal I, 208. Tod IT, 214. U

60. Montecchi e Capuletti III, 1, 85

210; III, 2, 244,

Bendemann. Maler VI, 42

Berghem. Maler VI,

Beriot. PViolinvirtioje VI, 324.

Berlioz, Hektor. Urteil über Chopin I, 69. Sein Sarkasmus I, 124.

Kämpfe um Anerkennung IT, 21ff. Liizt über B. IV, 3—102. Angriffe
gegen 8. IV, 9—10, 20-21. Erfinder des Leitmotivs IV, 68—69. B. und

feine dichterifchen Quellen IV, 74—76. Sein Stil IV, 94. Streben zum
nn IV, %. Neue Art zu Infteumentieren III, 2, 141; .V Im
is 172. a

Werke:
Harold-Shymphonie II, 104; IV, 69-98. She Name IV, 71-73, Sifzts
Analyje IV, I—98.  Venvenuto Cellini III, 1, 15. Danses des Sylphes
I ne — Ermwähnt ferner: I, 132; II, 35, 38, 141, 198, 250; II, 1
26; IV, 147, 151, 171; V, 166, 168, 169, 207 f., 228, 230, 231: VI

289, 336,90. — : ee
Bertini. Kompofitionen IL, 143.

Bihary. Berühmtefter Zigeunerbirtuofe. Biographie VI, 344—35;

Cjermaf VI, 359, 362, 370. — Erwähnt: VI, 191, 271, 364, 378.

Epigone Rojjinis II, 1, 48,
98. — Erwähnt ferner: IT, 121.

Symphonien: II, 96, 226. Symphonie fantastique: II, 158.

8. und
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Birh- Pfeiffer, Charlotte. Romanzufchneiderin III, 1, 106.

Boccabadi Sängerin II, 238.

Bosthius. Über Mufit II, 10.

Boieldie „Weie Dame“ III, 1, 99—109.

Boileau. Epigramme III, 1, 107.

Bonrmont. Bei Waterloo II, 120.

Borrow. Biographie VI, 234—238. Werk über die Bigeuner VI, 122, 181,

183, 199, 209, 232, 234, 242, 244.
Bott. Violinvirtuofe V, 120.

Brambilla. Sängerin II, 192.

Brendel, Fr. Schriften V, 166.

Broadwood. Nlaviere II, 78

Bühnenkünftler. Plicht gegen ihre Nolfen III, 1, 85—89.

Bülow, Hans von. Als Schriftitelfer IV, 148. Konzerte V, 228.

Bürger. Balladen II, 2, 234; IV, 101; 9, 37.

Burns. Vergleich mit R. Sranz IV, 219.

Byron. „Tafjo“ I, 174. Erzählungen II, 1, 105. „Child Harold“ IV, 12,

7379. „Manfred“ III, 2, 174, 196; 70; V, 213. — Erwähnt
ferner: II, 1, 4 1I,‘2, 176; IV, 53, 55, 56, 101, 108, 152; VI, 173.

Galderon. II, 1, 14
Ealfot, Faques. Über Zigeuner VI, 19.

Calvin. eier in Genf I, 116, 118.

Camde IV, 42.

Canova. Bildhauer II, 179; V, 128.

Carl Auguft, Großherzog von Weimar. Regierung V, 3140. Feier de3

100. Geburtstages in Weimar V, 113—130. Grumdfteinlegung feines

Monumentes V, 114 ff. — Erwähnt ferner: III, 2, 77; V, 29.

Carus. In Weimar V, 37.

Gartejiu >Cogito, ergo sum« III, 2, 126.

Gervantes. »La Jitanilla« IV, 42; VI, 179.

ChHateaubriand. ALS Neuerer II, 161. Über Kritit IV, 9. Bitat IV, 6, 74

— Ermwähnt ferner: II, 13, 66, 67.

Cherubini. Grab I, 208. Direktor des Barijer Konjervatoriums II, 31—33.

Werfe: II, 35, 38, 50. Kicchenmufit II, 1, 5 „Wafjerträger“ III, 1,

108. Über Berlioz IV, 76.

Chladni. In Weimar V, 37.

Chopin. Liizt über Chopin ®.I. 2 Birtuofe, I, 79. Sein Kavierfpiel

1,81. Dem Publikum gegenüber I, 85. Charakter I, 89, 101. Im Kreis

feiner Freunde I, 1 zu zu Heine I, 194—105. Gein Glaube I,

126. Sein Patrio 8 I, 127. Stellung zur Romantik I, 130—133.

Stellung saniert Mufttern und ihren Werfen I, 131—137. Sein Tod I,

138, 205 ff. Leichenfeier I, 112. Biographie I, 148-205. be zur Natur

1,146—147. A polniiher Nationaldichter 1,163ff. Verhältnis zu ©. Sand

I, 178-190. Bruch mit ihr I, 197. Chopin und Schumann II, 101.

Sifzt, Chopin. 3 
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Chopin und Rob. Franz IV, 223—225, 237. Chopin und 3. Field IV,
268—269.

Werke: Trauermarjch I, 13—15. Polonaijen I, 20, 24, 32, 33, 38—40.

Mazurten I, 41, 43, 49, 7778; II, 1, 133. Präludium in Fis-moll 1,
189. — Erwähnt ferner: II, 141, 198, 208, 226;' IM, 1, 75, 123, 126.

Chorley. >Musie and manners in Germany« III, 2, 76.

Choron. Mufifjchule IT, 30, 50.
Elementi. Klavierftüde IL, 77; IV, 271.

Columbus. V, 266.

Comerjee. Lilzts Schilderung II, 172—180.

Comolli. Dantebildfäule II, 174.

Cornelius, Beter v. Maler V, 37, 72.

Cornelius, Beter dv. Mujiter IV, 166; 120; VI, 286.

Coßmann. Cellift III, 1, 145.

Eoujin. Sitat IV, 8.

Cramer. Ceftine bei ©. Sand II, 149 ff.

Cramer. Etüden IV, 173.

Cranad), Lucas. Anhänglichteit an fein Fürftenhaus V, 15.

Erosnier. Direktor der fomijchen Oper II, 22.

Cjermak. Ungarifher Violinvirtuoje. Biographie VI, 356-367. C. und

Bihavh, VI, 351, 362, 370. — Zerner: VI, 378, 380.
Eurjhmann. IV, 243,

&zerny. Fantafie II, 72; II, 101, 139.

Dalberg. Zu Weimar V, 37.
Dandolo. In Venedig II, 202.

Danneder. Weimar V, 37,

Dante. © Statue II, 174. „Göttliche Komödie” III, 2, 2%. — Er-

mwähnt ferner: II, 147, 253; III, 2, 176; IV, 13, 42, 59, 99, 249; VI, 297,
Danz. Theologe in Jena V, 36.

Damifon. Schaufpieler II, 1, 137—138; V 117—120.
Delacroiz, Eugen. Bei Chopin I, 107. Bildnis von G. Sand IL, 150. —

Ferner: II, 141; II, 1, 12%
Deraucourt. Sängerin II, 193, 231.

Deszöfi, Franz, Graf von. D. u. Cjermat VI, 360.
Devrient, Emil. Schaufpieler V, 137.

Diabelli. D. und Beethoven II, 101.

Dihtkunft. Klaffiiche und moderne IV, 53—56.
Dingelftedt. Jutendant in Weimar III, 1. 106. Prolog zu Lohengrin II,

76, 79—81; V, 116—118.

Dirigieren, Über das V, 227-232.
Donizetti.. „Liel tanf“ II, 241. „Savoritin“ III, 1, 60, 110-120. —

Ermwähnt ferner: IL, 14, 210; IM, 1, 48, 244; VI, 377,

Dornröschen. Märchen, erzählt von Lilzt V, 113—153,
Dorzelli. Als Othello II, 1, 9.
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Drejel, Otto. Kapellmeifter IV, 242.

Dürer, Albrecht. II, 1, 158; IV, 222.

Dumas, Alerander. II, 1, 54, 106, 110,

Duprez. Sänger IN, 1, 84.

Durante. »Magnificat« TU, 2, 240; IV, 244.

Dufjel. Sonaten. Urteil Chopins I, 133; II, 78.

Dyd, van. I, 170; II, 245; III, 2, 209.

Eichendorf. AS Nomantiker IV, 218.
Eichftädt. Philologe in Jena V, 36.

Elifabeth, Die Heilige. V, 9, 11.

Eisler, Fanııy. Balletenje II, 37, 19.

Epos. Antif-modern IV, 51.

Erard. Aufnahme Liizts II, 32. Klaviere II, 78.

Ernft Auguft, Großherzog von Weimar. Profektor Geb. Bachs V, 29.

Ernft. Violinvirtuoje VI, 324,

Erwin. Straßburger Miünfter IV, 96.

Euripides. Sphigenie III, 2, 83.

Erd, Johann van. IV, 166.

®alieri. UI, 202.

Falk. Schriftfteller V, 35.
Sarinelli. Komponijt III, 2, 240.

Saftlinger. Ws Orxtrud III, 2, 145.

Fay, Etienne, Graf. Über Zigeuner VI, 352.

Senedlon. IL 82.

Fernomw. Schriftitelfer V, 35.

Fetis. Ms Mufitichriftiteller IT, 63. „Thalberg und Lifzt“ II, a—87. Lilzts

offener Brief an $. II, 8898. Zitat IV, 15. — Ferner: II, 39; V, 208.

Feuerbad. AJurift in Jena V, 36.

Fehdean. Bemühungen für Künftler II, 39.

Fichte. In Jena V, 36, 43.
Field, John. Abfälliges Urteil Chopin I, 133. Konzert IT, 106. Stalien

II, 208. Nocturnes IV, 268-271. Leben II, 78; IV, 271. Vorläufer

Chopins IV, 269.

iefole. Bildhauer IV, 151, 166.

Fiscur. Zigeunervirtuofe VI, 348, 349.

FT larmann. Maler II, 2, 50.

Flotow, von. tal. Schule II, 2, 244.

Forel. Theologe U, 117.

Sortjchritt in der Mufif IV, 17—19, 42—44,

Francia. Maler IV, 151.

Sranz, Robert. Lieder I, 10; IV, 211—244. Lnterjchied von Schubert IV,

212. Verhältnis zu den Dichtern IV, 217—222. 3. und Chopin IV, 223
3* 
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bi3 225. Biographie IV —243. Endgültiger Sieg IV, 242. Bearbeitung

von Werken Bachs und Händels TV, 244.

anzojen. Charakteriftit II, 67—68.

PHilofoph in Jena V, 36.

Sröbel, Zr. Pädagoge V, 61.

hr, Lina. Schaujpielerin in Weimar V, 117.

Fuldiron. Schriftiteller IT, 27

Gabe, fü v Neuerer V, 16:

Galilei. Zitat IL, Bildfänfe IL, 257. Über „Vefreites Jerujalem“ V,

23. — Erwähnt ferner: V, 125, 226.

Garcia, Bauline (fiehe auch Viardot). Sängerin II, 238; III, 1, 288

Garcia, Manuel. Als Figaro IN, 1, 132. Vertreter itaftenischer Gejange-

methode II, 2, 243.

Safer. Wielandftatue in Weimar V, 114, 116, 228—230.

Gautier, Theophile. IV, 132

Gazette musicale. Als Gedanfenvermittlerin IT, 115.

Genaft, W. Dornröschen V, 154—181.

Genie. Legt Pflichten auf I, 114. Seine Macht II, 1, 39. Formelle Kund-

gebungen des ©. II, 1, 48. Berherrlihung des G. in der Gefchichte und

durch Statuen II, 2, 65—70. Sudivitualität de3 ©. IV, 20—21. Ver-

tennung durch die enojfe Y, 22 226.

Gervinus. Kritit über Mendelsjohns Mufit zum Sommernachtstraum III,

1, 46.
Gejangstunft. Schlechtes Singen, Schreien IT, 1, 128—129. Mangel eines

nationalen Gejangftils in Dentjchland III, 2, 243

Gejangsmethode. Dentjhe im Gegenjag zur Stalienijchen III, 2, 240—246.

Gejellfhaften, Philyarmonifde IL, 40—43.

Giorghetti. Viofinjpiel IT, 240.

Glud. Lange verfannt II x ‚ 43. Begründer des deffamatorifchen

Stils III, 1, 48, 64, 2 . Streit mit den Piceiniften III, 1,

7-8. Opern II, 38. 4 ‚139-141. Sphigenie IIL, .

Drphei x 179. — Erwähnt ferner: II,

II, 1, 37, 84, 114, 125; II, 2, 241, 242, 244; IV, 43, 166; V,
VL, 287.

Goethe. Chopin iiber Goethe I, 132. ©. über Publikum II, 140. ©. und

Weimar II, 1, 23. ©. und Beethoven II, 1, 39. Gejangsterte II, 1,46,

69. Feier des 100. Geburtstages in imar III, 2, 76, 79, 82. Goeth

Frauengeftalten im Gegenjah zu den Rich. Wagners IU, 2,

©. über Mufit IV, 183. ©. über Offten IV, 247 fi Denkmal

v, 114—127. Zitat VI, 183 .

Werke: „Zauft“ I, 113; IV, 53,

Fijcher” IV, 101. „Egmont“ II, 1, 29,

124, 158; III, 1, 114, 158; III, 2, 5; IV, 55, 56, 73, 98, 107, 177, 220;
Y, ; VI, 392.  

har

Goethe-Stiftung. V, 3109. Aufruf zur Orimdung V, 3. Wörtlic V,

52. wer und Biel V, 41-46. Kritik Siizts V, 65-80. Vorjchläge Lilzts

v, 81—109.

Goujon, Jean. Bildhauer IV, 152.

Gounod. IM, 128.
Grandoille. Maler V, 174.

Gregor, Bapft. II, 168.
Grellmann. lider Zigeuner VI, 232, 232
Gretry. Opern II, 1, 9, 107—109.

Griesbach. Theologe in Jena V, 36.

Grillparzer. Gedicht über Klara Wied II, 226—227; IV, 200—205.

Guerinus. Maler II, 245.

Gujifow. PVirtuoje II, 131 ff

Gutenberg. IT, 59; II, 1, 158.
Guttmann. Pflegt Chopin I, 208-220. ©. über Swijchenaftsmufit III, 1,

140—147.

Suslow. „Ritter vom Geifte“ III, 2, 76.

Händel, $ © 5. Meifias III, 2, 77. DOxatorien II, 48, 61, 118,

121; IV, dl, — Ermwähnt ferner: II, 35; II, 1, 126, 153;

IV, 165, 2 }
Halevy. riftjtelfer IV, 147. „Ziüdin“ VI, 42. — Erwähnt ferner: I,

141; IT, 1, 110; III, 2, 244.

d’Hantuez, Vicomte. Sournalift II, 150

Haslinger, Tobias. teundjchaft mit t II, 225.

Hajfe. Opern IT, 1,5 , 64; III, 2, 241.

Haydn. Schöpfung II, 252, 254; V, 176. Symphonien IV, 24. Jahreszeiten

v, 176. 9. und Zigennermufit VI, 287. — Erwähnt ferner: II, 35, 48,

18; Iy, 228; V, E

Hadyez. Maler II
Hegel. Zitat über Mufit IV, 29; V, 201. Als Verteidiger der Programms

mufit IV, 4448. Zitat über Epos VI, 13—15. — Zerne
Heine, Heinrich. Verhältnis zu Chopin I, 103—105. Lilzts Brief an 9.

I, 197— 203. Holländerjage III, 2, 152. Undinen III, 2, . — Erwähnt

ferner: II, 24; IV, 132, 216, 217, 218; V, 36.

Henjelt, U. Ave Maria IV, 173. — Ferner: IV, 25, 237.

Hermann. Schüler Lijzts II, 122.

e Feier in Weimar III, 2, 74—81. Denkmal in Weimar III, 2, 72—74;
‚114. Herderzimmer in Weimar II, 2, 77—78. Aufenthalt in Weimar

er
Y

V, 34ff.
Herz. Als Virtuofe II, 78, 102. „Veilchen“ II, 43, 73.
Hiller, % WS Komponift I, 106. Sein Sarkasmus I, 129. Pjaln II, 195,

2: Segen Zwijchenaftsmufif II, 1, 136—137. Als Schriftfteller IV, 148.

Etüden IV, 176. NHythmijche Studien V, 208—209. — Eriwvähnt ferner:

UI, 18; IV, 158. 
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Hoffmann, ET. U. Einfluß auf die franzöfiiche Literatur III, 1, 54. Über
Mufil. — Erwähnt ferner: IV, 109, 152, 177,

Homer. II, 60, 174; III, 1, 114, 143; IV, 53, 251; V, ; VI, 3, 263.

Soraz. IM, 1, 143; IV, 149. Zitat IV, 209.
Hilfen, von. Schafft zuerjt die Zmwijchenaftsmufit ab IM, 1, 137—145

Hufeland. Mediziner in Jena V, 36.

Hugo, Viktor. Lucrezia IN, 1, 116. Notre Dame de Paris VI, 181. —

Erwähnt ferner: IT, 27, 59, 96; III, 1, 54, 60, 110; IV, 101, 107, 108
Humboldt, Alerander von. Über Carl Augufts Tod V, 33. — Erwähnt

ferner: IV, 146; V, 36, 38, 72. y
Hummel. Liebling Chopins I, 136. Opus 18 IT Septett IT, 209.

Werke V, 36. — Erwähnt fern I, 129, 226; III, 2, 5.

Huyjum, van. Maler III, 2, 50.

Zaffe. Schaufpieler TIL, 2, 81.
Sagemann. Schaufpielerin V, 37.

ganin, Jules. Schriftiteller II, 240.

gena. Gründung V, 15. Univerfität unter Carl Auguft V, 36 ff.
Jean Paul (Friedrih Richter). Über Mufit IV, 32. Eigenart IV, 109.
— Erwähnt ferner: I, 18; IV, 98, 142, 152, 177—178; III,2, 5; V, 34.

Sigen. Theologe in Jena V, 36.

Slleshazy, Etienne, Graf. VI, 358.

® Kämpfe un Anerkennung II, 254

Sunocent. Papft II, 165.

Soadhim. Violinvirtuofe VI, 324

Sony, de. Kompofitionen III, 1, 56.

Sofephine, Kaiferin von Frankreich. Befiehlt die „Veftalin“ II, 1, 14

3039. Sigeunerfnabe bei Lifzt VI, 164—171.

Sionard. Kompofitionen III, 1, 109.

Siraeliten, Die. VI, 20-68. Ihre Charaktereigentümlichkeiten VI, 20 bis

43. Als Mufifer VI, 44—51. Die Judenfrage und ihre Löjung VI, 59

bis 68.
Stalien. Das Land der Kiünftler II, 126. tal. Gejchmad IT, 187. Ztal.

Opern II, 188. Muftkalifches Leben in Zt. II, 229-244. Jtal. Schule

der Darjtellung II, 1, 125. Afademien und geiftiges Leben in St. V, 23

Zubiläen. Ihre Aufgabe I, 1, 157 ff.

Kaltbrenner. Abfäliges Urteil Chopins über K. I, 133. Stlaviermethode

II, 32, 93. ls Virtuofe II, 78, 89. — Ermwähnt ferner: II, 34, 72,

208, 226.
Kant. V, 37, 43, 75

Karl Alerander, Großherzog von Weimar. III, 1, 24.

Karman, Demetrius. Zigeunervirtuoje VI, 323.

Kaulbad. IU,1, 147.

Kiejer. Mediziner in Jena V, 36.  

— 39 —

Kind. SFreifhiigtert IT, 1, 20.
Kirhenmufit. Ihe Verfall II, 48-50. Als Begleiterin des. Ficchlichen

Kultus und ihre Zufunft IL, 55—57.

Klinger. „Sturm und Drang“ V,

Klopftod. II, 1,4.
Klöfter. Su unferem Jahrhundert II, 163—165.

König. Münchener Maler V, 119.

Komponift. Leiden des K. II, 1, 162. Unverftandenfein III, 1, 163. Nadj-

ruhm II, 1, 163.

Konfervatorium. Mängel des Parifer II, 20, 31—37. Zwed V, 191—194.

Konzert. Gejhichtliches über die Konzertform II, 106.

Konzertwejen. II, 43—45.

Kosciusto. 1, 35.
Kritik. Vorichläge zur Beeitigung unberufener Krititer II, 46—47. Sr.

jeitens der Künftler II, 132. Der Künftlevkvitifer II, 233-234. Einjeitigfeit

und Vorurteile IIT,1, 119. Zeitgenöffiiche Kr. II, 2, 172. Ihre Bedeutung

IV, 5-9. Auswüchje IV, 5-9, 121. Entjtehung der Kritit IV, 118—120.

Nachteil für das Publitum, wenn fie von Unberufenen ausgeiibt wird IV,

118—138. Vorteil, wenn Künftler fie handhaben IV, 138—148. Möglichkeit

der tfritifer IV, 139—147,

Kunft. Nimmt eine Sonderftellung ein II, 7. Als Heiljpenderin fir Volk

U, 157. Smnere Zufammenjegung der Kinfte IT, 252. Das Neue in der

®. I, 1,16. Bon Höfen zu fügen III, 1, 14. Hohe Miffton der 8

UI, 1, 148-150. Wandlung der Kunftftile IIT, 2, 253. Nangftreit der

Künfte IV, 192. Studium der Künfte V, 195.

Künftler. Exfordernifje für den echten 8. I, 100. Er joll auch nach jeinen

Lehren leben I, 114. NachruhmI, 118. Einteilung der S. der Bufunft II, 6.

Künjtlereinteilung in drei Klafjer II, 10. Soziale Stellung II, 12—14.

Bedrängniffe IL, 18—24. BVorfchläge zur Befferung der Zuftände (Programm

in 8 Paragraphen) IL, 51—54. Stellung der St. zur Welt II, 134—135.

Schwierigfeiten, durchzudringen IT, 138. Kämpfe um Anerkennung II, 205

bis 207. Höhere Bildung Bedingung V, 183.

Zabladhe. Sänger II, 208.
Zabrunyere. Zitat II, 3; IV, 6.

Zafont. Kinftler I, 13, 122.

Sa Fontaine. Bitat I, 86. Fabeln II, 155. Epigranıme II, 1,107.

Zamartine. Dichtungen II, 13, 27; IV, 72, 107. 2. und Popularität IL,

160—162.

Sammenais. II, 19, 27.
Sanner. Walzer VI, 3, 197.

Zarohefoucauld. Zitat II, 1, 83. — Ferner: I, 9; VI, 351.

Zajfus. Kompofitionen V, 169.

Zavatta. Ungaricher Violinvirtwofe VI, 355, 356, 359, 380.

Zavater. V, 37. 



Saw. I, 132.

Lehmann. Maler II, 141.
Leibniz. Zitat V, 47.

Leitmotiv. Bei Wagner II, 2, 55; IV, 68. Bei Berliog IV, 68—69,

genau. IV, 218. „Drei Zigeuner“ VI, 187—188.
2erour. I, 60.

Reifing. V, 48.

Lihnomwsty, Felir von. I, 114

Lied. eimat des Liedes (ein germanifches Volf3produtt) IV, 212.

Liparini. Maler II, 215.

Lipinsfi. Viofinvirtuofe VI, 360, 362.

Lijzt, Adam (Vater). II, 31, 37.
Lilzt, Franz. Gelbftverteidigung al3 Schriftftellee IT, 16. Am SParijer

Konfervatorium abgewiejen II, 32. Konzert in Genf II, 119-122, Über

jeine Jugend und Vortragsjünden I, 127—130, 138. 2. und das Publikum

U, 138, 139, 147. Beethovenfoixeen II, 139. 2.3 Liebe zum Sllavier IL,

151, 153. Konzert in Mailand II, 208—211. Konzert in Wien II, 224 bis

226. Vaterfandsliebe II, 223—224. Wagnerjchriften Bd. II, 2. Rechtfertigung

derjelben III, 2, 20-21. Urteil über Exrftaufführung des Lohengrin II, 2,

145. 2. als Dirigent V, 2 Vorichlag zur Goethe-Stiftung V, 81

bis 109. 2. umd die Zigeuner VI, 133—144. Kindheitserinnerungen VI,
133—135. Erfter Bejuch in Ungarn VI, 185—137. weiter Bejuch in

Ungarn VI, 139—142. 2. in Mosfau und Kiew VI, 146—147, 150. Er-

ätehungsverfuche an dem Bigennerfnaben Jozy VI, 164—171. 2. bewundert

Bihary VI, 345— 346.

Werfe; Übertragung der Beethoven-Symphonien umd von Bexliog’

»Symphonie fantastique« II, 153. Befreiter Prometheus II, 2, 75—76.
Ungeriihe Rhapfodien VI, 388—394.

Literatur. Blütezeit der deutichen 2. V, 6—8.

Louis Philippe. Sniderei gegen Mufifer II, 30, 50, 125.

Luden. Anatom in Jena V, 36.

Suini. Maler I, 179, 197.

Zulty. „Ihejeus“ III, 1, 107, 109.

Suther. ChHoväle II, 2, 9. Reformation V, 13, 17. Wartburgzimmer
v, 119.

Mailand. II, 16755.

Mainzer. Mufikprofefjor II, 132.
Malibran. Erfolg in Italien II, 189, 191. Früher Tod II, 214. In Hofen-

tolfen II, 1, 90. — Erwähnt ferner: II, 13, 186, 237; III, 1, 9, 122—123,

Manzoni. SBitat III, 2, 66.

Marcello. Mufiter II, 48, 243, 253; IV, 14.
Marheji. Bildhauer II, 215.

Marechal. Zigeunerbilder VI, 266—267.
Maria Therejia. Gejege fir Zigeuner VI, 245—251, 317, 329.

I

Marie Antoinette. Eintreten für Gfud II, 1, 14.

Marie Lonije und Künftler II, 239.

Marie Banlowna, Großherzogin von Weimar. Dichterzimmer in Weimar V,

em 1,1002 1

Marz Buch: „Mufit im 19. Jahrhundert“ IV, 4, 13, 30, 148; V, 185-217.

Mafjjart. Lehrer Zozys VI, 167.

Mattray, Gabriel. Schriftiteller in Pet VI, 329, 334.
Mazurla. ALS Nationaltanz I, 42Ff.

Medici. II, 208, 238.

Mehut, Zofef. I, 1, 9, 108,
Mendelsjohn. Und Programmufit IV, 170, 171, 176. Sommernachtstraum

U, 1, 37—47, 138; V, 174. QDuvertiiven IV, 23. Lieder ohne Worte IV,

25. Dratorien IV, 52. Paulus II, 255. 2. — Erwähnt ferner:

II, 35, 106; III, 1, 98, 153; IV, 110, 153, 169, 178, 237, 239; V, 1

166, 168, 173; VI, 40, 47, 377,
Mercadante. Opern I, 190, 209; II, 1, 60; VI, 47. Lette Werte IT, 232.

Metaftajio. DOpernterte II, 1, 49—

Metternich, FZürft. Empfehlungsichreiben für Lijzt II, 31.

Meyer. Maler V, 35.
Meyerbeer. Bei Chopin I, 106. M. und Seribe II, 1, 8, 46—47, 108.

Hugenotten II, 64—66; III, 1 ä 2 . Nordftern III, 1,25. PBro-

phet II, 1, 59. Robert der Teufe) . Opern II, 1, Vielfa

VI, 181. — Exwähnt ferner: II, 39, 107, 141, 241; III,.1, 110, 123, 126,
153; III, 2, 141, 144, 241, 24 7, 179; VI, 40, 77, 289, 377.

Mickiewicz. Dichtungen I, 12, 33. Und Chopin I, 107. „Dziady“ IV,

Milton. IN, 2, 136; IV, 42, 251.

Mirabeau. Ausjprud) II, 25, 145.

Mode in Kunft und Literatur IV, 245—248,

Moliöre. II, 1, 107; IV, 201. Zitat VI, 46.

Pontaigne. Zitat VI, 262
Montesguien. Bitat II, 1, 21.

Monteverdo. Mufiter II, 86.

Moora. IV, 152, 170. »Irish melodies«? IV, 212.

Moretto. Maler II, 197.

Mojcheles. Als Virtuofe IT, 78. Konzert II, 106. — Erwähnt ferner: II,

13, 70, 143, 208, 209, 226.
Mozart. Chopins Jdeal I, 130, 136. Neguiem bei M.S Leichenfeier I, 212.

Mozartfeier in Wien IU, 1, 151—166. Kiünftlermijere II, 1, 152. Seine

Zirtwofität IT, 1, 153. M. und Kaifer Sojeph I. II, 2, 48. Quaxtette IIL,
2, 32. Opern II, 1, 51. $domenens III, 2, 185. Klaviermufik II, 154. —

wähnt ferner: II, 13, 36, 38, 49, 61, 73, 78, 153, 238, 241, 253,
254, 256; II, 1, 5, 73, 75, 98, 114, 119, 139; III, 2, 24, 242; IV, 43,
107, 150, 165, 229; V, 222, 223, 225; VI, 287,

Mufäus. V, 35. 
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Mufif. Im Gegenfab zu anderen Künften I, 2-5. Soziale Stellung dei

1], 8. 3 Sprache II, 130. Streben zur Poefie III, 1, 32—33.

und Fortentwidkung II, 1, 160. Als Darftellerin leidenjchaftlicher Liebe LIL, ’
2, 56 Kurze Gejchichte der M. IV, 158—166. Programmufik (fiche

sjelbe). Die zeitgemäßefte der Künfte V, 68. Zukunft der Mufit V, 210.
Muffet, Alfred de. II, 1, 9, 128.

Nabich. Pojaunijt II, 1, 147.

Napoleon. Gegen das Konjervatorium II, 30. Über Offian IV, 247—

In Jena V, 32. — Erwähnt ferner: II, 166, 180, 202; IV, 183.

Natur. Verhältnis des Menjchen zur N. VI, 85—89, 91—93. Vereint mit
der Sunft VI, 93—96.

Neugierde. Weibliche N. ala Mittel dramatiiher notenjchürzung III, 2

Newton. Bitat IV, 38. En
Nodier. GSchriftiteller IIT, 1, 54
Nohant. Lilzts Aufenthalt in N. IL, 147Ff.

Nourrit, Ad. Sänger. Bei Chopin I, 106. Als Sänger von Schubertliedern

I, 31, 158, 194, 19%. In $talien II, 231.

Obermann. I, 147, 187.

Dginsti. Polonaijen I, 35.

Den. Naturwiffenichaftler in Sena V, 36.

Dnslomw. Kompojitionen II, 141.

Oper. II, 37—40. Die italienijche DO. TIL, 1, 79. Die franzöfiiche D. III,

UN Oper und da3 Drama III, 1, 102—105.

DVpernftil. Die drei und ihre Merkmale III, 1, 63—67.

DOperntert. Mesalliance zwilchen Dichter und Komponiften III, 1, 19. Bef

rung durch Wagner II, 1, 20. D. aus Romanen III, 1, 1005f.

Dpig, M. V, 20.
Dratorien. IV,

DOrgagna. II, 3
Orpheus. U, 10.

d’Ortigue. Über Fünftlerifchen Glauben II, 27, 245.
Djjian. Urteil Goethes IV, 2475. Als Modelektüre IV, 249. Der Liebling

Napoleons IV, 28 3. Als mufikaliicher Stoff IV, 254—256. i

Dulibiheff. Mozartbiographie III, 2, 185.

Dubdertüre. IV

Paganini. Nekrolog Lifzts II, 108-112. — Erwähnt ferner: II, 206, 22
IV, 23, VI, 190, 324, 862.

Baleftrina. Kirhenmufit II, 48, 121. — Erwähnt ferner: I, 132; II, 248
253; III, 2, 236; IV, 51; V, 169.

PBalmenbund. Gründung und Ende

Panne, Ezinka. Zigeunervirtuofin V

 

Pappone. Sänger II, 193.

Barifh-Alvers. Harfinift II, 1, 145.

Pascal. I, 34; V, 48.

Pafta. Sängerin. Glanzbolle Wohnung IL, 179. — Erwähnt ferner: II, 191,

195, 214, 215, 237; III, 1, 9, 122.

BVergoleji. Stabat mater II, 116.

Berugino. Maler II, 249; IV, 17

Beitalozzi. V, 37, 61.
Betöfi. L,9.

RVetrarca. Sonetten I, 9; V, 23.

Phidias. Yupiter II, 2, 177. Venus von Milo II, 2, 178. — Erwähnt

ferner: II, 254; III, 1, 143; IV, 166; V, 224; VI, 377.
PBiceini. Streit mit Olud II, 1, 7, 64

Piermarint. Erbauer der Scala I, 182.

$indar. IM, 1, 30; IV, 58; VI, 30.

PBiris. Kompofitionen II, 101. Trio II, 139, 140, 142.

Piris, Francilla, Sängerin. Debut II, 190. Lijzt3 Urteil II, 192. — Er-

wähnt ferner: II, 185, 231, 240, k

Blato. Über Mufit II, 8; III, 1, 152.

PVleyel. Sonaten II, 43.

Roggi. Italienifcher Tenor II, 215, 227.

Bolen. Staat I, 22. Bewohner I, 41, 585. Als Unterdrüdte I, 577. In

der Literatur I, 70-71. Polnifche Dichtkunft I, 75-76, 142, 162. Rol-

nijche Sprache I, 141—144.

Bolonaije. AS Nationaltanz I, 21—34.

Bott. Über Zigeuner VI, 71, 232, 300, 382.
rariteles. IV, 13, 166.
Brogrammmijil. Geichichte IV, 21-27. Einwendungen und NRechtferti

IV, 28—47. Notwendigfeit des Programms IV, 57— 8. Mufiker als

Gegner IV, 59—60. Literaten als ihre Gegner IV, 61. Zuhörer umd das

Programm IV, 62-65.

Bronay, von. Am Konjervatorium in Reit VI, 264.

Bublitum. Urteilslofigteit I, 86ff.; IM, 1, 119. Blafiertheit III, 1, 28. Ctet-
fung neuen Werfen gegenüber IIT, 2, 19—20.

Bujhfin. Zigeuner in Rußland VI, 182.

Pythagoras. I, 8.

Dninault. Schriftfteller II, 1, 107.

NRacine II, 1, 144.

NRadeliffe. Romane IV, 101.

Radziwill, Anton Fürft. Mäcen Chopins I, 150.

Rafael. „Heilige Cäcifie” II, 245—249, „Madonna d’Alba” IH, 2, 235

Exwähnt ferner: II, 253, 254; II, 1, 94, 143, 189; IV, 17, 223, 249;
VI, 292. 
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Raff, Foahim Kompofitionen V, 164—172. „Zur Wagnerfrage“ V, 166.

„Dornröschen V, 172—181. A Oxchejtermaler V, 175. \ j |

Raimondi, Pietro. Kompofitionen V, 170.

Rauch, Vietorien IV, 64.

Rein. Maler II, 2
Reformation. B

Rembrandt. Holländifce Typen VI, 50. — Ermwähnt ferner:

IV, 18
Nemengi. Xiolinvirtuofe VI,

Neynaud. Schriftiteller II, 6

Nibeira. Maler III, 2, 235.

Nieci. Kompofitionen II, 190.

NRicdhelieu. IV, 252.

NRicordi. Derleger II, 168, 175.

Riemer. Goethebiographie V, 36.

Rietjchel. Schumannmedaillon II, 1, 147; IV, 197. Goethe-Schilferdenfmal
in Weimar V, 114, 116, 121—127, 130.

Robert. Operndireftor in Pari

Noby, von. Freund Cjermak,

Node. PViolinvirtuoje VI, 360, 362.

Rom. II, 253.

Roman. Im Gegenjag zum Drama II, 1, 100ff.

NRonhaud, Louis de. II, 159, 172,

Roufjeau. Liber Mufit IT, 9-10; 2, 150. © 66 Srmäee5aa ‚, 150. Statue II, 166. — Erwähnt

Roffini. R. md Rothihild I, 94. Künftlerkreis um ihn II, 195—196. R. der

Höhepunkt der alten Oper III, 1, 48, 51, 56, 64, 81. Opern II, 190191
R. über Berlioz IV, 10-11. j j

Zell“ III, 1, 84, 96. „Othello“ II, 1,

1, 132. — Erwähnt ferner: II, 86, 95, 187, 229,

‚ 98, 108, 110, 112, 126, 128;

1, 94; II, 125.
Rubens. I, 9; II, 2, 17; IV, 17, 223; VI, 191.

Rubini. I, 13. 2
NRüdert. Balladen IV, 217.

NRugsdael. Meifterwerfe I, 9; VI, 382.

Saint-Beude. Schriftiteller I, 90; IT, 96.

Saint-Simon. II, 198.

Salvi. Tenor II, 239.
Samotloff, Gräfin Konzert in Mailand II, 213.

Sand, George. AS Zuhörerin Chopins I, 108. Verhältnis mit ChopinI

17 —190. Briefe Liizts an fie I, 115—123, 124—133, 134—145, Suftiger

Etreich IT, 146, 148-150. — Erwähnt ferner: III, 1, 106,18.
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Sappho. Dden IN, 2, 52.

Sartocy, Joh. Zigeunervirtuoje bei Bihary) VI, 326, 348, 350.

Seala, La, in Mailand. II, 169—172, 182—196.

Schaller. Herderdentmal in Weimar II, 2, 72—76.

Selling. V, 48, 53, 72.
Schiller, Fr. von. Über Kinftter IL, 51. In Weimar II, 1,23. Maria

a Im, 2, ill. Sal von Meffina IV, 176. Denkmal in Weimar

‚114, 115, 12 . Srioü ferner: ID, 1, 60, 144; III, 2, 4, 5,

17"9; In ve 152 m, 2 „ ', 120.

Schindler.

a

Schneider, Fr. Lehrer von Robert Franz IV, 229

Schoberlehner. Sängerin II, 191, 238.

Schonftein, Baron. inger II, 227.

Schröder-Devrient. Als Fidelio IM, 1, 12—13. ALS Romeo II, 1, 89.

a Mufikorama IH, 2, 246.

ert, Stanz. Lieder I, 10; IH, 1, 89; III, 2, 48; II, 72, 107, 158,

Wanderer II, 221. Stände) en II, 121. Gruppe aus dem Tartarıs

hiter Nachfolger III, 1, 9. Euryanthe 11,3,3%

9. Alfons und Ejtrelfa TI, 1, 68- 78. Zerte IN, 1, 33. C njab

zu Robert Franz IV, 211-216. Sc. und Bigeunermufif VI, 371—373, —

Ermähnt fe : II, 72, 107; IV, 174, 223, 237, 243; VI, 2

Schumann, Clara (fiehe aud) Wied). Sugend IV, 198— 199. Mädchen-

jahre IV, 200-203; IV, 196— 206.

Schumann, Robert. Klavierkompojitionen: Impromptu, Op: 2 1,2102

Sonate Opus 11: II, 102. Konzert ohne DOtchefter II, 10: inderizenen

te IT, 3, Bmei Ge Verdienfte IV, 112—11 Als Kris

ifer und Schriftfteller W, 148-158. Als Mufifer IV, 167—184. Baut

auf Beethoven weiter IV, 167. Kompofitionen IV, 169. Als Vertreter dev

Programmufit IV, 174. Sch. und Clara IV, 16919. Sch. und Nobert

Stanz IV, 237, 239. — Exwähnt ferner: IV, 9, 25, 95, 105-185, 201,

Y, 165, 168, 230; VI, 378.
Schwindt, Morivon. Wartburgfresfen V, 115.

Seott, Walter. Kenilmorth IT, 1, 35. Werke zu Opernteyten verwandt II,

1, 39, 107, 108, 115; VI, 50.
Scribe. Opernterte IN, 1, 51—64, 83, 107, 110.

Sedaire. Diter II, 1, 107

ebad. Schaufpielerin V, 117—118.

voff. hriftfteller V,

Shafejpeare. Eommiernacht raum III, 1, 38-47. Romeo In, 1, 1-9.

Cäjar IV, 126. Zitat II, 2, 16-17. — wähnt ferner: II, 147; I, 1,

34, 60, 144; IV, 38, 142, 174, 249; VI, 50.

Siey I, 25.
Situation in der Oper dur) Seribe und Meyerbeer II, 1, 53 ff.

Sivori. PViolinvirtuoje VI, 324. 



Sobolem Qinvela IV, 254-

Sonntag, Henriette. IN, 1, 108.

Sophofles. VI, 364
Soumet. »Divine Epop6e< IH, 1, 130
Spindler. „Der Jude” VI, 180.

Spohr. Symphonie IV, 25. Konz, VI, 379. — Exrwä ferner: dia n Dr 3 YaMn 379. Ermwähnt ferner: II, 35;

Spontini. In Stalien I, 212-244. eftalin II, 1, 14, 65. — Extwähnt
ferner: IU, 1, 19, 84, 114; III, 2, 242, 244; V, 179.
on von. Zitat I, 195; II, 210; IV, 145. Über Mufit IIT, 2, 141;

Stedijorus. II, 10.

Stolz, Mme. Sängerin. gavoritin II, 1, 110—112.

Stradella. Kompofitionen II, 2, 240.

Strauß, Joh. Walzer IL, 12, 15; II, 1, 139; VI, 377

Sue, Eugen. Salamander III, 1, 54, 106. e

Taglioni. Balletteuje II,

Talma. Schaufpieler I

QTamburini. II, 195.
Taffo. Amint II, 1 — Erwähnt ferner: IV, 42, 251; V,

Tegner. Über Zigeuner VI, 183—186, 232,
Teniers. Maler III, 2, 17, 227.

Teopander. IT, 10
Thalberg. Kompofitionen, Opus 22, 15 und 19. Fhre Armut an Erfindung

II, 67—73. Streit Th.-Lilzt. Artikel von Fetis IL, 74-87. 2 Brief
Rn an Fi T, 88—98 und II, 142—144, 196, 226; VI, 165.

Theater. Die Igrifchen in Paris II, 37—40. &

TIhorwaldjen. Mleranderzug II, 178; V, 128.

Thüringer Fürften als Beihüger der Künfte III, 2, 4; V, 5-4.

Tihatjchef. III, 2, 246.
Tinddy. Über Zigeuner VI, 322-333,
Tintoretto. I,

Zizian. IT, 232, 253; IV, 17.
Tonmalerei. II, 104.

Touguet. Gchriftiteller II, 60.
Tymotheus. II, 9.

Tyrtäus. U, 9.

Uhland. Balladen I, 9; IV, 170.

Ujvari. Sigennervirtuofe unter Bihary VI, 348.

Ulibiich Beethoven taphie V, 219—226.

Ungher. Sängerin II, 237—240; III, 1, 117.  

Baccai. „Romeo“ II, 1, 30.

Ban Euyp. Maler VI, .

Berleumdung kettet ji) immer an den Künftfer I, 116, 117.

Beron. Operndirektor in Paris IL, 22, 37—39, 45.

Veroneje. II, 232.

Verdi. Troubadour IIT, 1, 60, 135, 143.

Riardot-Garcia, Bauline. II, 1, 85, 121-135.

Bieurtemps. Konzert VI, 324, 379.

Vigny, de. Sehriftfteller II, 17.

Vinci, Leonardo da. Joconda II, 2, 285.

irgil. IV, 231, 251.

Virtuofität. Im Dienfte der Kumft II, 1, 129. Vorredht des Virtuojen II,

1,134. 2. als jchaffende Kunft IV, 191—19; VI, 330—338.

Boltsausgaben. Ihre Hohe Bedeutung I, 58—59. Die erften B. I, 60-7.

Hoffnung auf Verbreitung IL, 62.

Boltsepos. VI,1. Als natürlicher Ausdrud VI, 6. Hegels Definition VI,

13—15.

Volta. Grab II, 180.

Voltaire. Zitat II, 1, 82; V, 167. Dperntext III, 2, 87. — Erwähntferner

II, 60, 166.
Vo. Homerüberjegung V, 35.

Wagner, Richard. Dppofition gegen feine Opern III, 1, 14; II, 2, 234

bis 246. Ungewohntes an feinen Texten II, 1,14. ®. ımd Shafejpeare

II, 1, 33—34. 8.3 Nachfolger III, 1, 68—64 Seine Neuerungen auf

dem Gebiete der Oper IU, 1, 66. Geine Behandlung des „Öuten“ und

„Böfen“ in der Oper III, 2, 51. Seine Ziele und Abfichten: die Dramaidee

II, 2, 81-87. Dichtet als Poet, nicht als Philojoph IL, 2, 124. Seine

Stellung zu lud und Weber II, 2,139—140. Neue Art zu inftrumentieren

III, 2, 142—145. Seine vollendete Kunftgattung III, 2, 172—182 Seine

Srauengeftalten im Gegenjaß zu denen Goethes III, 2, 218 0. W. als

mufifaliicher Maler von Sturmizenen IIT, 2, 227. Zert zu »Vaisseau fan-

tömee don Dietjch II, 2, 234. Anforderungen, die er an feine Gänger

jtelft II, 2, 237. Begründer ber beutjchen Oper II, 2, 241ff. Wagner

und das Leitmotiv II, 2, IV, 68; V, 169. ®. und das Drama IV,

147. Urteil von Marz über W. V, 207. — Exwähnt ferner: III, 2, 3—256;

v, 166, 179, 230; VI, 289, 336, 337, 378.
Werke: Tannhäufer IH, 60. Text und Quelle 514. Duver

türe 15-32. Analyje der Afte 33—46. Liizts Fritiiche Wiirdigung 46—60.

Zohengrin IN, 2, 63, 81—146. T elfe 87—89. Duvertüre

89— Analyje der Akte 95—134. Kritiiche Würdigung Kiizts 135—146. —

Fliegender Holländer II, 2, 149—: Als evftes Mufikdrama 149

bis 151. Duelle ine) 15 Parallelen Holländer» Lohengrin; Senta-

Elifabeth 153—160. Duvertüre 160-172. Analyje der Alte 182-232. 
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Kritiiche Würdigung Liizts 233-247. — Rheingold II, 2, 252—256,
Ring des Nibelungen III, 2, 253.

Wartburg, rejtauviert III, 2, 4., Entftehung V, 8.
Beber, Karl Maria von. Polonaijen I, 37. Mavierwerke I, 154. Opern

U, 241. nfteumentation II, 2, 139, Euryanthe IIT, 1, 12, 16—28, 89,Bregiofa III, 1, 45; VI, 181. Seeiichig III, 1,65; III, 2,241. Crmäpntferner; II, 35, 36, 38, 107, 129, 131, 187, 209, 226, 256; 111, 1, 9, 98,
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